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Die Sehnsuchts-Reihe

Die Bücher der Sehnsuchts-Reihe sind unabhängig voneinander lesbar, jedoch durch wiederkehrende Charaktere und dem Handlungsort in Schottland miteinander verbunden.

 

Band 1: Die Sehnsucht unserer Herzen (Amelia & Liam)

Band 2: Die Hoffnung unserer Herzen (Caitlin & Logan)

Band 3: Das Wunder unserer Herzen (Ashley & Jayden)

Band 4: Der Wunsch unserer Herzen (Willow & Blake)

 

Weitere Informationen findest du am Ende des Buches.

 

Zu Band 1 gelangst du direkt über diesen Link:

Die Sehnsucht unserer Herzen

 


[image: ]



 

Wie wappnest du dich für den Tod eines geliebten Menschen?

 

Amelia ist fassungslos. Rory wird sterben, doch niemand außer ihr weiß es. Um ihrem Bruder in den letzten Wochen nah zu sein, stimmt sie zu, gemeinsam mit seiner Verlobten und seinem besten Freund, Liam, einen Roadtrip durch Schottland zu machen. Liam mit den rauchblauen Augen, der Mann, den sie vor langer Zeit aus ihrem Herzen gerissen hat. Denn sie hat sich geschworen, ihn nie wieder so nahe an sich heranzulassen, dass er ihr dieses abermals brechen könnte. Doch dann ist es ausgerechnet Liam, der Amelia in der schweren Zeit Halt gibt.

Gemeinsam setzen die beiden alles daran, die noch verbleibende Zeit ihres Bruders zu der wundervollsten seines Lebens zu machen.

 

Ein turbulentes und dramatisches Gefühlschaos zwischen Vernunft und Liebe, Lachen und Weinen inmitten der majestätischen Natur Schottlands.


 

Erinnerungen – bringen die Hoffnung zurück, wenn alles verloren scheint

 

Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden. Schmerz vergeht, Kummer erlischt. Die Tage werden leichter, Tränen versiegen, die Nächte heller. Und irgendwann setzt das Vergessen ein. Ich wollte es nie glauben, nicht wahrhaben. Hatte Angst. So fürchterliche Angst, dich zu vergessen – uns zu vergessen. Heute weiß ich es besser. Lediglich die Erinnerungen werden blasser. An manchen Tagen flimmern sie so ruhelos wie das Bild eines alten Röhrenfernsehers. Aber sie sind immer noch da. Tief in meinem Herzen, wo sie mir niemand nehmen kann. Wo sie stets sein werden. Selbst wenn die Farbe des Lebens längst verblasst ist. Sie geben mir Hoffnung und Vertrauen. Vertrauen in das Leben, mich selbst und irgendwann, werde ich wieder glücklich sein.
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Einst fragtest du mich, ob ich bereit sei für den Trip unseres Lebens. Damals saß ich hoffnungsvoll auf dem Beifahrersitz deines klapprigen Nissans, dem du ewige Treue geschworen hattest. So, wie du sie mir geschworen hast. Wie wir uns.

Ewige Treue und eine niemals enden wollende Liebe. Eine Liebe, die stärker ist als alles, was ich je gefühlt habe. Eine Liebe, die ewig andauern sollte – und das tat sie. Selbst als das Leben uns trennte und mich diesen Weg ohne dich weitergehen ließ.

Heute bin ich dankbar.

Für dich.

Für uns.

Für alles, was wir hatten.
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Logan

»Bist du dir sicher?«, hakt Dad nach, weil ich nicht gleich antworte. »Bist du wirklich bereit, nach Hause zu kommen, Logan?«

Nach Hause. Seine Worte ätzen wie Säure in der Leere meines Magens. Allein bei dem Gedanken, ihm, Mum und Blake nach all den Jahren gegenüberzustehen, verkrampfen sich meine Muskeln. Ja, es war feige, Hals über Kopf abzuhauen. Feige denen gegenüber, die ich ohne ein Wort zurückließ. Womöglich habe ich tatsächlich keinen Arsch in der Hose, was mein Bruder Blake mir in etlichen Sprachnachrichten, die ich nie beantwortete, an den Kopf warf. Doch zu diesem Zeitpunkt gab es nichts, für das es sich lohnte zu kämpfen. Gewiss werde ich meinen jüngeren Bruder nicht hängenlassen. Zumal ich uns diesen Schlamassel eingebrockt habe. Wäre er nicht eingesprungen, als ich mich von jetzt auf gleich vom Acker machte, gäbe es unsere Firma nicht mehr. Er hätte aufgeben können, aber Blake hat gekämpft, als ich es nicht konnte – für uns beide. Ich verdanke ihm vieles. So wie auch meinem Vater, der an der spontanen Entscheidung mehr zu zweifeln scheint als ich. Immerhin ist er zusammen mit meiner Mutter einer der wenigen, der all die Jahre zu mir hielt, obwohl ich jeden, der mir nahestand, fernhielt.

»Manches lässt sich nicht aufschieben«, zitiere ich seine Worte und beende unser Telefonat, ehe Dad weiter nachbohrt. Mit gemischten Gefühlen wühle ich mich durch das farbenprächtige Kleidungschaos. Packe alle Habseligkeiten in den geräumigen dunkelbraunen Wanderrucksack, der mir in den vergangenen sieben Jahren ein besserer Freund war, als ich sonst irgendwem, und schlüpfe rasch in Shirt und Jeans von gestern. Ein letztes Mal scanne ich den Raum. Wie viele Klamotten kann man eigentlich besitzen?

Scheint, als hätte ich alles. Zeit, zu verschwinden, ehe ich den Flug verpasse, den ich gestern gebucht habe. Mit geschultertem Rucksack schleiche ich an der angelehnten Badezimmertür vorbei, hinaus auf den Flur. Das Schicksal meint es gut mit mir; als ich die Zimmertür schließe, öffnet sich der Fahrstuhl. Mit einem freudigen »Guten Morgen, die Damen« quetsche ich mich zwischen eine Truppe fröhlich quasselnder Rentnerinnen.

Die Fahrt aus dem fünfundvierzigsten Stock zieht sich wie Kaugummi. Unten sauge ich den Frischlufthauch tief in meine Lungen. Es dauert einen Moment, bis sich die wilde Duftmischung aus den blumigen Parfumpröbchen, eine kostenlose Zugabe des Hauses, das den Gästen in den Hotelzimmern zur Verfügung gestellt wird, aus meinen Schleimhäuten verflüchtigt. Unter den warmweiß strahlenden Kronleuchtern haste ich durch die nahezu menschenleere Lobby aus dem Nobelhotel und über die Straße. Eilig durchquere ich die Drehtür am Flughafen und steuere das Check-in an, wo es zu meiner Überraschung zügig vorangeht. Anschließend zwänge ich mich durch die Menschen in Richtung Sicherheitskontrolle. Geschäftiges Treiben umgibt mich. Manche Passagiere wirken gehetzt, andere lachen, freuen sich auf ihren Urlaub oder bewegen sich, als stünde die Zeit still, um plötzlich stehenzubleiben. Was mich dazu zwingt, unkoordinierte Haken zu schlagen, um weder sie noch den Ansturm, der mir wie ein D-Zug entgegenkommt, über den Haufen zu rennen.

Während mein Körper gescannt und das Gepäck durchleuchtet wird, kommt schon der erste Aufruf zum Boarding. Neben der Lautsprecherdurchsage drängt das Gegacker junger Frauen zu mir rüber, deren flauschige Playboy-Hasenohren bei jeder Bewegung lustig auf und ab wippen.

»Marie, hast du den Typen gesehen?«

»Den dort drüben?«

»Der sieht aus wie der Schauspieler aus A Star Is Born.«

»Du meinst Bradley Cooper«, klärt The Bride sie auf, drapiert ihren weißen Schleier geschickt über das knallrosarote T-Shirt und wirft mir einen verstohlenen Blick zu.

»Vielleicht sollte ich mir das mit der Hochzeit doch noch mal überlegen.«

Verschwörerisches Kichern flutet durch das beständige Flughafengemurmel, woraufhin ich mich abwende, um ihren Spekulationen, ob ich besagter Darsteller sein könnte, nicht weiter zuhören zu müssen.

Bei dem Gedanken an Jane, meine erste große Liebe und vermutlich auch meine einzige, durchfließt mich eine angenehme Wärme. Ich glaube nicht, jemals wieder einer Frau wie ihr zu begegnen. Das mit uns war perfekt.

Ohne weiter über Jane nachzudenken, nehme ich den Rucksack vom Band und stapfe den unendlich erscheinenden Gang entlang. Ein kurzer Halt an der Passkontrolle, anschließend nutze ich die Laufbänder, um schneller voranzukommen. Schritt für Schritt treibe ich mich in Richtung Gate, ehe ich es mir doch anders überlege. Es wäre nicht das erste Mal. Versuche gab es zur Genüge und mindestens genauso oft, bin ich in den nächstbesten Flieger gestiegen. »Wie ein Reisender, der sein Ziel aus den Augen verloren hat«, betitelte mich eine ältere Dame vor ein paar Monaten in Queenstown. Dabei kannten wir uns nicht. Es waren nur Minuten, in denen ich ihr half, die herausgefallenen Äpfel von der Straße aufzuheben und in ihre Einkaufstüten zu packen. Dennoch traf sie mitten ins Schwarze. So punktgenau, dass ich mir seither tatsächlich Gedanken über mein weiteres Leben mache. Mir ist klar, dass sich etwas ändern muss. Dass es nicht ewig so weitergehen kann. Dass ich mit dreiunddreißig Jahren sesshaft werden und eine Familie gründen sollte. Doch wo anfangen, wenn man alles verloren hat?, murmelte ich und erhielt prompt eine Antwort.

»Manchmal muss man zu seinen Wurzeln zurückkehren, um sich selbst wiederzufinden.« Die Worte der liebenswürdigen Dame hallen noch immer in meinen Ohren nach.

Zu den Wurzeln zurückkehren. Das ist leichter gesagt als getan. Denn das würde bedeuten, nach Schottland zurückzugehen und mich meiner Vergangenheit zu stellen – und Blake. Der nach all den Jahren gewiss hocherfreut sein wird, mich wiederzusehen.

Über mir blinkt der weißleuchtende Schriftzug auf: BO-AR-DI-NG. Hämisch schweben die Buchstaben über mir. Verspotten meine Feigheit und entfachen trotzdem neuen Mut. Wie war das noch gleich mit den Zielen? Scheint, als wäre mein nächstes nicht Kanada, sondern Balnakeil an der Nordküste Schottlands. Ein verschlafenes Dorf am Ende der Welt, dem nur durch durchreisende Touristen Leben eingehaucht wird. Wobei verschlafen eine schmeichelhafte Bezeichnung ist. Ausgestorben wäre der passendere Begriff, denn die meisten Bewohner von Balnakeil sind entweder ausgewandert oder haben das Zeitliche gesegnet.

Zögerlich schleppe ich mich durch die Gangway, deren spärliche Beleuchtung verhängnisvoll flackert. Womöglich ist das ein Zeichen. Oder der jämmerliche Versuch meines Unterbewusstseins, einen Grund gegen diese Heimreise zu finden.

Eine Mischung aus Parfum, Kerosin und einem Hauch kühler Frischluft schlägt mir entgegen. Im Gegensatz zum Lärm am Gate entspannt mich das leise Rauschen der Lüftung. Instinktiv gehe ich schneller. Diesmal gibt es kein Zurück. Ich werde es durchziehen. Werde mich den schmerzlichen Erinnerungen stellen und erst anschließend nach Kanada gehen. Kanada läuft mir nicht davon. Mein Aufenthalt dort verschiebt sich nur um ein paar Monate, und ich bin mir sicher, dass mein zukünftiger Arbeitgeber warten wird. Und falls nicht, suche ich mir eben einen anderen Job. Immerhin fliege ich nicht ohne Grund nach Hause, es handelt sich um einen Notfall in der Familie.

Auf der Schwelle des Flugzeugs begrüßt mich die Stewardess in ihrem faltenfreien kobaltblauen Kostüm und perfekt hochgesteckten Haaren mit einem strahlenden Lächeln. Sie kontrolliert die Bordkarte und wünscht einen guten Flug. Dann verschließt sie die Türen.

Die übrigen Passagiere sitzen bereits auf ihren Plätzen – ich bin spät dran.

Das flaue Gefühl in meiner Magengrube wird stärker. Verbissen kämpfe ich dagegen an, versuche, die aufsteigenden Gedanken zu verdrängen. Doch es misslingt. Wie Mum wohl reagieren wird? Ob ich mich überhaupt zu Hause blicken lassen soll? Ich könnte mir ein Zimmer in einem der B&Bs nehmen. Oder bei Scott, einem alten Freund, schlafen, wenn seine Frau nichts dagegen hat. Tagsüber werde ich ohnehin auf der Baustelle arbeiten. Doch dieser kleine Ort an der Nordküste Schottlands lässt sich nicht austricksen. Früher oder später würde Mum erfahren, dass ich dort bin – und das würde ihr das Herz brechen. Aufgrund von Dads Skepsis gehe ich nicht davon aus, dass er ihr von meinem spontanen Vorhaben, nach Hause zu kommen, erzählt.

Kaum habe ich das Handgepäck verstaut, schiebe ich mich an einem geschniegelten Geschäftsmann vorbei und komme mir dabei vor wie der letzte Bettler. Das satte Schwarz des Shirts ist einem verblichenen Grau gewichen. Rasiert habe ich mich seit Ewigkeiten nicht mehr. Der dunkle Bart ist so lang, dass ich problemlos Zöpfen flechten könnte. Von meinen Haaren will ich erst gar nicht anfangen. Die Rolle des William Wallace in Braveheart wäre mir allein schon wegen der wallenden Mähne sicher.

Als ich mich auf meinen Platz am Fenster setze, spiegelt sich mein Gesicht im Display, das am Vordersitz angebracht ist. Und ich erschrecke vor mir selbst. Die schwarzen Haare sind von der letzten Nacht zerzaust, mir blieb keine Zeit, um mich frisch zu machen und sie zu zusammenzubinden, wie ich es normalerweise tue. Als Dad anrief, lag ich bei der brünetten Touristin im Bett, an deren Namen ich mich nicht erinnern kann. Nur daran, dass sie mich gestern in einer nahe gelegenen Bar aufgegabelt hat. Das ist alles, was wie dunkle Schatten durch die lückenhaften Erinnerungen schwebt.

Der grausige Anblick des Spiegelbilds hält mich für Minuten gefangen. Tiefe Augenringe zieren mein markantes Gesicht. Mit den Dingern stehle ich jedem Pandabären die Show, schießt es mir durch den Kopf und gleichzeitig frage ich mich, warum das Mädel mich mit zu sich genommen hat. Jeder Landstreicher versprüht mehr Charme als ich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass dies gestern Nacht nicht anders war. Vielleicht sollte ich mich noch frisch machen, ehe ich meiner Familie gegenübertrete. Ohnehin wird es ein Schock für sie sein, mich nach all der Zeit wiederzusehen. Auch der zweistündige Zwischenstopp in Dubai wäre somit sinnvoll gefüllt. Dort werde ich eine Unterkunft buchen. Die Option, mich bei Scott einzuquartieren, ist lediglich eine Notlösung. Außerdem werde ich Thomas Bescheid geben, dass sich meine Ankunft in Kanada verzögert und ich den Job etwas später antrete. Zwar bietet die Fluggesellschaft, selbst in der Economy, nach dem Start freies WLAN für alle Passagiere, aber ich befürchte, mein sich nervös räuspernder Sitznachbar erleidet einen Zusammenbruch, wenn ich jetzt das Smartphone anstelle. Also lehne ich mich zurück und schließe die Augen in der Hoffnung, etwas Schlaf nachzuholen und Mum nicht mit dieser unfreiwilligen Aufmachung gegenübertreten zu müssen.


 

Caitlin

»Es gibt keine schlechten Tage. Nur weniger gute und gute.« Apathisch starre ich ins Leere, während deine Worte durch den Raum wirbeln, wie ein Gummiball an den hohen Wänden abprallen und mich dann mit voller Wucht treffen. Ich sitze wie betäubt auf einem Stuhl am Küchentisch. Ertrage die Bilder und Erinnerungsfetzen, die an mir vorbeiziehen und doch nie vollkommen verschwinden. Über die Monate sind sie matter geworden, und ich habe fürchterliche Angst, dass sie irgendwann nicht wiederkommen, dass ich dich vergesse. Blinzelnd blicke ich in die goldenen Sonnenstrahlen, die vom Atlantik her durchs Küchenfenster bis zu mir glitzern. Du hattest recht, der Platz ist perfekt zum Frühstücken. Denn genau hier brechen sich die ersten Lichtstrahlen des Tages. Hier funkeln mir die mitternachtsblauen Wellenkämme entgegen, während wir in die heiß geliebten Honigbrötchen beißen und Pläne für den neu angebrochenen Tag schmieden. Zumindest sollte es so sein. Das war unser Traum. Du und ich für immer. Das alte Gutshaus, umgebaut zu einem modernen B&B. Ein Leben an der Nordküste Schottlands, an diesem wundervollen Ort mit dem seltsamen Namen, den ich anfangs nicht richtig aussprechen konnte – Balnakeil. Noch immer höre ich deine Stimme. Wie du jeden Buchstaben einzeln betonst und mir dieses Wort so lange vorsagst, bis ich es aufgebe und vom Thema ablenke, indem ich dich wieder nach Donald McMurdo, dem Mörder, frage, der auf dem kleinen Friedhof von Balnakeil begraben liegt.

Mein Blick streift über die Dünen hinunter zum Meeressaum. Und obwohl es Anfang August ist, fröstelt es mich, als ich weiter hinten die Stelle sehe, an der wir einst unsere gemeinsamen Sommer verbracht haben. Schnappschüsse aus der Vergangenheit ziehen vorüber. Ein Zeitraffer der schönsten und innigsten Stunden. Ich spüre den lauwarmen Sand unter mir, die Hitze unserer verschwitzten Körper. Schmecke das Salz auf deinen Lippen und sehe meine Unsicherheit, die sich in deinen braunen Iriden widerspiegelt. Irgendetwas in ihnen gibt mir Kraft und Selbstvertrauen. Alles erscheint leicht mit dir. So, wie Verstecken spielen zwischen den Dünen und Nassspritzen in der kühlen Brandung.

»Caitlin?«

Amelias Stimme reißt mich aus meiner Erinnerung, holt mich zurück an den Frühstückstisch. Schlagartig entflieht die Leichtigkeit und lässt ein Gefühl von Schwere zurück.

»Haben wir irgendetwas vergessen?«, wiederholt sie liebevoll.

Erst jetzt wird mein Blick klarer. Ich blinzele. Versuche, die letzten schwarzen Punkte, die dieser Wachtraum hinterlassen hat, zu vertreiben, und sehe Amelia an. Ihr gutmütiges Lächeln hüllt mich schützend ein. Doch das reicht nicht aus – das tut es nie.

Behutsam, beinahe fragend, streckt sie ihre Hand nach meiner aus, aber ich ziehe sie zurück. Ami meint es gut. Sie will mich aufmuntern. So, wie ihr Mann Liam und sie es immer tun, wenn ich in dieser niederschmetternden Spirale aus Trauer, Kummer und Frust versinke – was in letzter Zeit wieder häufiger passiert.

»Wir können das Sommerfest verschieben oder ausfallen lassen, wenn dir nicht danach ist«, gibt sie zu bedenken.

»Nein«, erwidere ich fast schon ruppig. »Es findet statt.« So, wie vorheriges Jahr. Rory und ich wollten das Sommerfest zusammen machen. Das war unser Plan. Daran halte ich fest. Wenigstens etwas, das ich umsetzen kann. Wieder blinzele ich. Diesmal, um meine Tränen zurückzuhalten. »Das heißt, wenn Blake das Dach bis dahin reparieren kann.« Die alten Ziegel haben dem letzten Sturm nicht standgehalten. Zwar haben Liam, Amelia und ich die Stelle abgedeckt, doch den kommenden Herbst- und Winterstürmen wird das Provisorium nicht standhalten. Da das Dach ohnehin erneuert werden muss, habe ich kurzerhand eine Baufirma beauftragt. Einen Großteil der Renovierungsarbeiten des Gutshauses habe ich selbst durchgeführt. Doch vom Dachdecken habe ich keine Ahnung.

»Ansonsten muss ich mir etwas anderes einfallen lassen …«, füge ich grübelnd hinzu.

»Wir könnten ein Zelt aufstellen … oder einen Pavill…« Amelia stockt bei dem Wort und mir ist sofort klar, weshalb. Liam hatte Pavillons für unsere spontane Hochzeit hier in Balnakeil organisiert. Und nicht nur das. Er hat Rory und mir eine Traumhochzeit ermöglicht, bevor ihn dieser verdammte Hirntumor aus dem Leben gerissen hat.

Ich seufze.

Rorys Schwester Amelia und ihr Mann Liam haben im vorletzten Sommer alles getan, um Rorys Wunsch, einen Roadtrip durch Schottland, zu erfüllen. Auch wenn uns damals klar war, dass es unsere letzte Reise sein könnte, hätte keiner gedacht, dass es am Ende so plötzlich gehen würde.

Abrupt stehe ich auf. Dränge die aufkommende Traurigkeit samt den Erinnerungen zurück und antworte Ami: »Pavillons. Das ist eine super Idee. Falls Blake länger braucht, machen wir das. Ich rede später mit ihm.« Manchmal überrascht es mich, wie gut ich unter Stress funktioniere. Wobei das Organisieren von Veranstaltungen und Festen eigentlich keine Anstrengung ist. Genau genommen stelle ich gerne Feierlichkeiten auf die Beine. Oder habe es.

Das Klingeln des Smartphones fordert meine Aufmerksamkeit. Auf dem Display leuchtet das Bild meiner Mutter auf. Mit ihrem streng zusammengebundenen blonden Dutt sieht sie mich hämisch an. Es ist dasselbe Lächeln, das die unzähligen Zeitungsberichte ziert. Meist steht sie mit gefalteten Händen neben Dad, vor einem der Hotels. Erst vorletzte Woche gab es einen Bericht über die Eröffnung eines weiteren Hotels der Kette Garcia Inn in Glasgow. Es ist Dads erstes Hotel außerhalb Englands und ich gönne ihnen den Erfolg von Herzen, selbst wenn mich die farbenfrohen Zeitungsbilder an eine einsame Kindheit erinnern.

Obwohl ich mir schon denken kann, weshalb Mum sich meldet, nehme ich den Anruf an. »Hi Mu…«, begrüße ich sie, doch eine junge, piepsige Stimme schneidet mir das Wort ab.

»Caitlin? Ich bin es, Nancy. Deine Mum, sie … sie kann gerade nicht sprechen.« Nancy ist Mums Sekretärin. Für gewöhnlich meldet sie sich nur in Notfällen. Wie damals, als Mum die Treppe heruntergestürzt ist und ins Krankenhaus musste.

»Nancy? Was ist mit Mum? Was ist passiert? Geht es ihr gut?« Mein Puls schlägt schneller. Panik macht sich in mir breit. Seit Rorys Tod ist die Angst, noch jemanden zu verlieren, furchterregend groß geworden. Trotz der Differenzen, die Mum und ich haben, mache ich mir augenblicklich Sorgen.

»Na ja …«, beginnt Nancy zögernd, dann fängt sie sich wieder und knallt mir in ihrem souveränen Geschäftston die Vermutung hin, die mich vor Sekunden beschlichen hat.

»Keine Sorge, deinen Eltern geht es gut. Allerdings können sie nicht zum Sommerfest kommen …«

»Sie … sie werden nicht kommen?« Enttäuscht sinke ich zurück auf den Stuhl neben Amelia, die nun doch meine Hand ergreift und aufmunternd drückt. Selbstverständlich werden sie nicht kommen. Genau wie sie nicht zu meiner Einschulung gekommen sind oder zur Abschlussfeier. Von den Aufführungen und Vereinsfesten will ich erst gar nicht anfangen. Oder dem Cooking-Kids-Wettbewerb, bei dem mich Mum angemeldet hatte. Nicht mal, als ich im dritten Jahr den ersten Platz im Kochen belegte, war sie anwesend. Stattdessen hätte ich Jade, Sienna oder Franziska fragen sollen. Im Gegensatz zu meinen Eltern waren die Nannys bei allen Anlässen dabei.

Weshalb ich mir nach Mums Zusage auf die Einladung zum Sommerfest gegen jede Vernunft so sicher war, dass es dieses Jahr anders werden würde, kann ich mir selbst nicht erklären. Womöglich lag es an einem meiner sehnlichsten Wünsche, sie und Dad endlich wieder zu sehen. Die Fronten zu klären und von vorn zu beginnen. Unter Umständen aber auch, um Mum zu zeigen, dass ich es trotz ihrer Bedenken allein geschafft habe, mir eine Existenz aufzubauen. Ohne das Geld von ihr und Dad. Ohne den weltweit bekannten Namen Garcia Inn.

»Du weißt ja, dass die Eröffnungsfeier in Edinburgh bevorsteht … etliche Journalisten haben nach Interviews gefragt. Es gibt eine Liveübertragung und anschließend dinieren sie mit dem Bürgermeister und weiteren hochrangigen Personen …«

Den Rest ihrer Erklärungen bekomme ich kaum mit. Ohnehin ist es dasselbe Geschwafel wie all die Jahre zuvor. Nur die Tatsache, dass Mum sich diesmal nicht selbst bei mir meldet, verpasst mir einen noch heftigeren Stich im Herzen.

»… sie hofft, du verstehst das«, schließt Nancy endlich ihren Vortrag, den sie mit Sicherheit abgelesen hat. Denn genau dieselben Worte hat Mum beim letzten Mal gewählt.

»Natürlich«, erwidere ich wie gelähmt und sehe zu Amelia, die mir mitfühlend zulächelt.

»Caitlin, da wäre noch etwas …«

Für einen Augenblick halte ich die Luft an, bin gespannt, was jetzt noch kommt. Dabei kann es kaum schlimmer werden.

»Charlie und ich haben uns auf die Location für die Trauung geeinigt und uns für Balnakeil entschieden.«

»Oh, das … freut mich«, sage ich erstaunt und lächele matt. Glücklicherweise kann sie dies durch das Telefon nicht sehen. Das Angebot für die geplante Hochzeitsfeier im nächsten Sommer hat Nancy seit Monaten, und ich hätte beim besten Willen nicht damit gerechnet, jetzt noch eine Zusage zu bekommen.

»Allerdings wünschen wir uns eine kleine Änderung bezüglich des Sektempfangs. Wie die Trauung soll er am Strand stattfinden. Unter diesen weißen Pavillons, die Rory und du hattet … Dieser Traum aus Stoff …«

Schlagartig wird mir übel. Bestimmt hat sie das Foto gesehen, das ich Mum und Dad nach unserer Hochzeit geschickt habe. Krampfhaft versuche ich, die Bilder in meinem Kopf zurückzuhalten. Doch sie überfluten mich, ehe ich die Chance dazu habe.

Ich spüre den zarten Stoff auf meiner Haut. Rory, der seinen Arm um meine Taille legt und mich näher zu sich zieht. Spüre die gleichmäßigen Böen, die uns vom Meer entgegenwehen. Sehe die weißen Pavillons unter der Mittagssonne. Einladend funkeln sie uns an und strahlen mit meinem Hochzeitskleid um die Wette …

Erst als Nancy die Tonlage ändert, finde ich in das Gespräch zurück.

»Natürlich, Miss Locklear. Ich kümmere mich gleich darum.«

War das Mum? Unglaublich! Sie ist da. Gibt Nancy Anweisungen, aber hält es nicht für nötig, selbst mit mir zu sprechen.

Wie durch einen Nebel bekomme ich mit, dass Nancy mir die genauen Informationen in den nächsten Tagen per E-Mail zuschickt. Nach ihrer knappen Verabschiedung höre ich nur noch das monotone Tuten.

Hektisch stopfe ich das Smartphone in meine Gesäßtasche und schlüpfe wortlos in die graue Fleecejacke, die seit gestern Abend an der Stuhllehne hängt.

»Sie werden nicht kommen, stimmt’s?« Zaghaft dringt Amelias Stimme durch den betäubenden Dunst, der mich weiter in sich einhüllt.

Im Hinaushasten erwidere ich: »Nein, werden sie nicht. Ich gehe spazieren. Bis später.« Ihren mitleidigen Gesichtsausdruck und den von Maisie, meiner rechten Hand, die während des Telefonats in die Küche gekommen sein muss, nehme ich nur flüchtig wahr.

Während ich verzweifelt in der Jackentasche nach meinem Autoschlüssel krame, fällt die Haustür laut hinter mir ins Schloss. So ein Mist! Ich habe ihn vergessen, schießt es mir durch den Kopf. Egal! Ich kann jetzt nicht zurück. Nicht in dieses Haus, das sich heute wie ein Gefängnis anfühlt. Nicht in diesen unwirklichen Tagtraum, der mich für einen Wimpernschlag bei Rory sein ließ, nur um mich sofort wieder in diese Wirklichkeit zurückzuschmettern. Zurück in ein Leben ohne Rory. Zurück in unseren Traum, der sich gerade wie ein übler Albtraum anfühlt.

Mit gesenktem Haupt flüchte ich über die geschotterte Einfahrt des Hofes. Grüße hier und da Gäste des B&Bs, die sich fröhlich auf den Weg zum Strand machen. Wehmütig blicke ich der jungen Familie vor mir nach. Ein Mann, ungefähr Mitte dreißig, seine Frau und zwei Kinder. Die beiden toben zwischen den goldig schimmernden Dünen, jagen sich und ziehen Grimassen, während die Eltern Arm in Arm hinterher schlendern, lachen und den lebenslustigen Nachwuchs ermahnen, auf dem steinigen Pfad zum Strand vorsichtig zu sein.

An der Weggabelung kommt mir ein weiteres Pärchen entgegen. Eng umschlungen spazieren sie auf mich zu. »Hallo, Caitlin. Was für ein bezaubernder Vormittag«, sagt die Frau, während sie überglücklich an ihrem Verlobungsring herumnestelt und dem jungen Mann neben ihr einen Kuss auf die Wange drückt.

Mühsam presse ich ein Lächeln hervor und antworte: »Ja, wirklich bezaubernd«, ehe ich zügig weitergehe und den beiden die Chance nehme, mich in ein Gespräch zu verwickeln und von der gestrigen Verlobung zu erzählen. Das ist jetzt definitiv das Letzte, was ich gebrauchen kann. Normalerweise ergreife ich nicht die Flucht. Schließlich sind das meine Gäste, und der Ruf meiner Gastfreundlichkeit, der dem B&B über die Grenzen Schottlands vorauseilt; aber heute geht es nicht. Die glückliche Familie und das verliebte Pärchen zu sehen ist wie ein Spiegel, der mir wieder einmal vor Augen hält, wie mein Leben mit Rory hätte sein können. In diesem Moment wird mir schmerzlich bewusst, dass ich nie Kinder haben werde. Zumindest nicht mit Rory. Eine Adoption wäre eine Möglichkeit. Jedoch hätte das Kind dann keinen Vater – keine Familie. Oder nur eine unvollständige. Das haben andere Kinder auch nicht, und trotzdem bringen sie es zu etwas. Da bin ich vermutlich das beste Beispiel. Ein anderer Mann? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Rory und ich waren seit der High School zusammen. Für mich gab es immer nur uns. Allein der Gedanke, neben jemandem aufzuwachen, der nicht Rory ist, erfüllt mich mit Ohnmacht. Es fühlt sich nicht richtig an.

Meine Gedanken schweifen in eine Richtung, die ich nicht beeinflussen kann.

Ziellos spaziere ich am Strand entlang, ärgere mich über Mum, meine unerfüllten Wünsche und Erwartungen, und darüber, dass ich an etwas festgehalten habe, das sich nicht erfüllen wird. Noch während ich das denke, kommen mir Mums Worte in den Sinn und was sie mir kurz nach Rorys Tod geraten hat.

»Überlege dir, ob du das B&B wirklich möchtest. Immerhin stehst du allein da. Du solltest dein Leben zuerst in den Griff bekommen, ehe du dich an eine derart gewaltige Aufgabe wagst.«

Ursprünglich bin ich zu Mum und Dad, weil ich hoffte, meine Familie könnte mich auffangen. Mum könnte mich auffangen. Mir Sicherheit geben, Rückhalt, Zuversicht und möglicherweise auch Liebe. Denn all das habe ich mit Rory verloren. Nur die Einsicht, dass sie diese Bedürfnisse nicht stillen konnte, verletzte mich mehr, als ihre Worte es taten. Erschöpft setze ich mich ins Gras, das von wild wachsendem, zartviolettem Heidekraut durchzogen ist. Eine salzige Böe weht mir entgegen. Kühl dringt die Luft in meine Lungen. Das beständige Rauschen des Atlantiks lässt mich allmählich ruhiger und das wirre Gedankenchaos klarer werden. Eine Weile sehe ich den Wellen zu, wie sie sich an der hohen Felswand brechen und die feinen Wassertropfen der Gischt wie Abermillionen Regenbögen in der Sonne tanzen lassen. In der Ferne blitzt mir der Dachfirst des B&B entgegen.

Du solltest dein Leben zuerst in den Griff bekommen, hatte Mum zu mir gesagt.

Wieder hüllen mich ihre Worte ein, bohren sich tiefer in mein Herz, bis der Schmerz kaum auszuhalten ist. Seit fast zwei Jahren sind sie ständiger Begleiter. Schüren Trauer und Wut und in diesem Augenblick die Überlegung, ob sie recht hatte. Dabei wollte ich es so. Ich wollte hier leben. Ich wollte dieses B&B. Selbst, wenn ich all das mit Rory wollte, kann ich mir nicht vorstellen, an einem anderen Ort zu leben. Oder bin ich nur deswegen hergekommen? Um ihm näher zu sein? Ich hasse meine Unsicherheit. Dieses scheinbar ziellose Herumirren. Keinen Plan zu haben. Die ständige Frage nach dem Sinn des Lebens, wenn es nichts und niemanden gibt, der mich wieder zurückholt. Ich vermisse mich selbst. Die alte Caitlin. Die, die wusste, was sie will. Die Träume hatte und dafür gekämpft hat. Manchmal kommt es mir vor, als würde ich nur existieren. Wie die abgelegte Haut einer Schlange im Nirgendwo.

 

Irgendwann trete ich den Rückweg an. Stapfe unaufmerksam auf dem schmalen Trampelpfad über die Wiese, bis ich an dem kleinen Friedhof ankomme. Die Sonne hat den höchsten Punkt lange überschritten. Touristen kehren von Ausflügen zurück oder sitzen beim Abendessen. Durch das immer intensiver werdende Abendrot drängt sich mausgrauer Rauch, der sich zwischen den Wolken verliert. Er kommt von der Grillstelle vor dem Gutshaus, die von den Gästen des B&Bs mitbenutzt werden darf. Wie auf Kommando zieht sich mein Herz zusammen. Wir haben schon lange keinen Abend am Lagerfeuer verbracht. Früher, in Carlisle, saßen wir fast jeden Abend ums Feuer. Meist kam ich nach der Arbeit dazu. Je nachdem, ob ich Früh-, Spät- oder die Nachtschicht hatte. In den zuckersüßen Duft von gerösteten Marshmallows gehüllt empfingen mich die melodischen Mundharmonikaklänge von Rory und Liam. Wir genossen die gemeinsame Zeit. Unbeschwert. Frei. Voller Neugier auf das Leben.

Quietschend fällt das schwere Eisentor hinter mir ins Schloss und beendet die vertrauten Klänge einer Melodie, die längst verstummt ist. Schritt für Schritt nähere ich mich der Stelle, die nun Rorys Zuhause ist. Mit jedem Meter, den ich überwinde, kriecht die Kälte weiter an mir empor. Dunkle Schriftzeichen spiegeln mir in der Abendsonne entgegen, doch selbst ihr sommerliches Leuchten bringt die Wärme in mir nicht zurück.

Der dreißigste August. Dieses Datum hat sich in mein Gehirn eingebrannt wie Rorys starrer Blick, als ich ihn gefunden habe. Seither ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an ihn gedacht habe. An dem er mir nicht zuflüstert, wie sehr er mich liebt. Wie sehr er mich immer lieben wird. Beinahe wie ein stummes Versprechen hüllen mich diese Worte ein, tragen mich trotz des nicht enden wollenden Kummers hinaus, an diesen Ort. Zu dem granitfarbenen Stein, der mir von unten lau in der Abenddämmerung entgegen strahlt, als sei alles nur ein bitterböser Traum, der verfliegt, wenn ich sein Grab wieder verlasse. Aber das tut er nicht. Der Traum begleitet mich. Tag für Tag. So, wie Rory es getan hat.

Bis zu seinem Todestag sind es noch knapp vier Wochen. Jahr für Jahr sind sie die schlimmsten. Womöglich weil diese vier Wochen vor seinem Tod die besten unseres Lebens waren – die besten meines Lebens.

Behäbig setze ich mich auf den sonnengewärmten Stein, den man dein Zuhause nennt. Ich komme nicht oft hier her. Nur an einem dieser Tage, bevor es damals passierte.

Leere. Unwirklichkeit. Schmerz. Hilflosigkeit. Meine Gefühle lassen sich nicht in Worte fassen. In diesem Moment ist die Sehnsucht nach dir kaum ertragbar. Wie ein bleierner Mantel presst sie mich zu Boden, raubt mir die Luft zum Atmen und scheint mich unaufhörlich niederzudrücken. Tag für Tag kämpfe ich dagegen an, aber die bittere Wahrheit ist, dass sich nichts geändert hat. So sehr ich es mir auch wünsche, es gibt nichts, was mich vollkommen ins Leben zurückholt. Oft habe ich mich gefragt, wann es besser wird. Seit Rory nicht mehr bei mir ist, erscheint alles grau und trist. Ab und zu blitzen zarte Hoffnungsfunken auf, jedoch bringen sie das Licht nie vollständig zurück. Tage, Wochen und Monate ziehen an mir vorüber wie die milde Sommerbrise, die wie schon so oft die Feuchte auf meinen Wangen trocknet. Jeden Morgen quäle ich mich aus dem Bett, suche nach einem Grund, um aufzustehen, und finde doch keinen. Möglicherweise ist es das alte Gutshaus, das mich weitermachen lässt. Unser Traum, der mir trotz allem keine Last ist. Oder es sind Amelia und Liam, meine Schwester Ashley, Maisie, und ja, vielleicht auch meine Eltern.

Es mag seltsam klingen, aber der Tag, an dem ich Rory zum letzten Mal sah, löst in mir nicht im Geringsten das aus, was ich damals gefühlt habe. Jetzt ist da nur Leere. An seinem Todestag bin ich stark. Stark für alle, die um ihn trauern. Stark genug, um die Blumensträuße in Vasen zu stellen, die Pralinen der Nachbarin und all die gut gemeinten tröstenden Briefe und Nachrichten mit lieben Worten entgegenzunehmen. Worte, die mein Innerstes nie erreichen. Nie erreichen werden.

Seufzend öffne ich den Flachmann, den Liam in ein Holzkästchen mit einem Foto von Amelia, Liam, Rory und mir gelegt hat, und schnuppere daran. Ein Macallan, Rorys Lieblingswhisky. Vorsichtig nehme ich einen großen Schluck, um die Leere in meinem Inneren mit der brennenden Flüssigkeit zu füllen. Dabei trinke ich selten etwas. Erst recht keinen Whisky.

Scharf gleitet der rauchige Alkohol meine Kehle hinunter, wärmt mich und gibt mir für einen Moment das Gefühl, einen seiner letzten Küsse auf meinen Lippen zu spüren.

Um den Schmerz im Rachen zu mindern, nehme ich einen weiteren Schluck. Dann noch einen und noch einen. Doch es wird nicht besser. Genauso wenig wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit die Leere in mir füllt. Die Lücke, die Rory hinterlassen hat, wird nie geschlossen. Dies wird mir von Neuem schmerzlich bewusst.

Ein weiterer Schluck und ich lege mich zu ihm. Fahre die Metallbuchstaben seines Namens mit dem Zeigefinger nach. Wieder, immer wieder. So lange, bis sie in der Dunkelheit kaum mehr zu erkennen sind. Abermals wische ich mir mit dem tränennassen Ärmel der Fleecejacke übers Gesicht. Unzählige Sterne flimmern auf uns herab. Sehnsüchtig kuschele ich mich an den Stein. Stelle mir so lange vor, Rory sei hier, bis ich seine Arme um meinen Körper spüren kann. Eine Sternschnuppe durchzieht das satte Nachtblau, und im selben Atemzug fordert er flüsternd, ich solle mir etwas wünschen. Die Traurigkeit schlägt wie eine Welle des Atlantiks über mir zusammen, und ich schließe die Augen, um den Moment mit ihm zu genießen, ehe er wieder verblasst.
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Logan

»Logan!« Mum stürmt aus dem Haus und fällt mir mit Tränen in den Augen um den Hals. Offenbar hat Dad ihr nichts von meiner spontanen Heimkehr verraten. Was angesichts der vorherigen Versuche besser war.

»Hi, Mum«, stammele ich unbeholfen und drücke sie fest an mich. Sie ist schmaler als damals. Wenn wir über Skype telefoniert haben, ist mir das nie aufgefallen. Womöglich habe ich auch nur nicht darauf geachtet. Kein Wunder, ich war immerzu mit mir beschäftigt.

»Gut siehst du aus«, sagt sie, tätschelt meine Wange und strahlt mich mit all ihrer mütterlichen Liebe an.

»Das habe ich dem Barbier am Flughafen zu verdanken«, gestehe ich und lächele ebenfalls. Jetzt bin ich froh, dass ich die Haare schneiden und den wilden Vollbart auf einen ansehnlichen Dreitagebart habe trimmen lassen.

Für einen kaum merklichen Moment huscht ein Schatten über ihr Gesicht, aber sie fängt sich gleich wieder. »Komm rein. Blake ist auch gerade gekommen.«

Ich schlucke, presse ein weiteres Lächeln hervor und folge ihr ins Haus. So sehr ich mich davor gefürchtet habe, Mum gegenüberzutreten, Blake zu sehen, löst viel unangenehmere Gefühle in mir aus. Seit unserem Streit vor fünf Jahren hatten wir hauptsächlich Kontakt, wenn es um die Firma ging. Ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird. Doch ich bin mir sicher, dass er alles andere als erfreut sein wird, mich wiederzusehen.

Als wir das Haus betreten, schlägt mir der herrlich zimtige Duft von frisch gebackenen Apfelkuchen-Scones entgegen und ich fühle mich sofort wohl. Etwas, das ich beim besten Willen nicht erwartet habe. Für einen Augenblick ist es wie früher, wenn ich am Abend von der Schule nach Hause gekommen bin. Obwohl ich einen Schlüssel hatte, wartete Mum an der Tür auf mich.

Fast lautlos schließe ich die Haustür und streife die Schuhe ab. Zu meiner Verwunderung hat sich die Inneneinrichtung kaum verändert. Alles steht am selben Platz. Nur die Wand im Flur wurde neu gestrichen.

»Sieht super aus«, bemerke ich und zeige auf den hellgelben Anstrich, der den lang gezogenen Gang geräumiger erscheinen lässt.

»Blake war der Meinung, es würde den Eingangsbereich aufhellen und freundlicher gestalten«, erklärt sie lächelnd.

»Das hat er gut hinbekommen«, lobe ich meinen jüngeren Bruder in der Gewissheit, dass er uns hört.

»Einer musste sich ja darum kümmern, als du abgehauen bist«, pfeift er barsch aus der Küche.

»Blake!«, ermahnt ihn Mum zärtlich besorgt, setzt Kaffee auf und beginnt den Esszimmertisch zu decken.

Als ich die Küche und das daran angrenzende Esszimmer betrete, sitzt mein Bruder unbeeindruckt am Tisch.

Gelangweilt spielt er mit den Teelöffeln, die Mum für die selbst gemachte Heidelbeermarmelade bereitgestellt hat. Blake waren normale Scones immer lieber, weswegen Mum meist zwei Sorten backt. Ich hingegen liebe die fruchtigen Apfelkuchen-Scones und könnte mich tagelang ausschließlich davon ernähren.

Mit einem knappen »Hey« begrüße ich ihn, bleibe aber im Türrahmen stehen und nicke Blake aus sicherer Entfernung zu.

Er mustert mich einen Moment, nickt ebenfalls und deutet auf den gegenüberliegenden Stuhl. Seine Stimmung kann ich nicht einschätzen, aber ich weiß, dass er sich zumindest vor unserer Mutter zusammenreißen wird.

»Wo ist Dad?«, frage ich, um das drückende Schweigen zu beenden und weil er nicht zu Hause zu sein scheint. »Ist er wieder mit Toni draußen?«

Mum lächelt. »Sie sind gleich in der Früh in Richtung Westküste aufgebrochen. Laut Toni beißen die Lachse dort besonders gut.«

Nun muss auch ich grinsen. »Wer hätte gedacht, dass aus Dad ein richtiger Seemann wird.« Obwohl mein Vater sich langsam der Siebzigermarke nähert, lässt er es sich nicht nehmen, mit seinem Schulfreund Angelausflüge für Touristen zu veranstalten. Fürs Angeln begeistern sich die beiden seit ihrer Jugend. Allerdings kann eine Erlaubnis für den Lachs- und Forellenfang an prominenten Flüssen wie dem Spey, Dee und Tweed recht teuer sein. Anstatt die hochpreisigen Lizenzen zu erwerben, restaurierten sie die alte Segeljacht von Tonis Vater und sind seither fast täglich an der Küste Schottlands unterwegs.

Im Vorbeigehen nehme ich Mum die Teller ab und setze mich zu meinem distanzierten Bruder an den Tisch. Schweigend sitzen wir uns einige Minuten gegenüber, wissen nicht, wie wir aufeinander zugehen oder was wir sagen sollen.

Bis das Klingeln des Telefons die unheilvolle Stille durchbricht.

»Ich bin gleich da«, höre ich Mum das kurze Gespräch beenden.

Alles in Ordnung?, will ich sie fragen, doch Blake kommt mir zuvor.

»Das Auto war in der Werkstatt. Es ist fertig und ich kann es jetzt abholen«, erklärt sie uns mit einer Enttäuschung in ihrer Stimme, die mir nicht nur einen dumpfen Schlag in den Magen verpasst, sondern die Freude aus ihrem Gesicht schneller entweichen lässt, als ich etwas erwidern kann.

In der nächsten Sekunde steht Blake auf und nimmt ihr die Schlüssel aus der Hand. »Ich erledige das für dich.« Er wirft mir einen prüfenden Blick zu und wendet sich wieder an Mum, ehe er verschwindet. »Ihr habt sicher einiges zu bereden.«

»Danke, mein Schatz«, ruft sie ihm hinterher und die Haustür fällt laut ins Schloss.

Blakes Abgang zeigt nur, wie sehr ihn mein Verschwinden verletzt hat. Mir war klar, dass es schwierig werden würde. Dass er mir aus dem Weg geht, mich ignoriert, und doch habe ich keine Ahnung, wie ich das zwischen uns wieder geradebiegen soll. Allerdings bleibt mir keine Zeit, um darüber nachzudenken.

Mum stellt die dampfenden Scones auf den Tisch und setzt sich freudestrahlend zu mir. »Wie geht es dir? Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich vom Flughafen abgeholt. Wie lange wirst du bleiben? Du kannst in deinem alten Zimmer schlafen. Ich werde das Bett gleich frisch beziehen und …«

»Mum«, unterbreche ich ihren Redeschwall und umschließe ihre vor Aufregung zitternden Hände mit meinen. »Mir geht es gut. Ich kann nicht sagen, wie lange ich bleibe. Dad hat mich angerufen und erwähnt, dass Blake Probleme mit der Baustelle drüben am alten Gutshaus hat. Ich habe mir dort ein Zimmer gebucht«, erkläre ich, um einer möglichen Diskussion den Raum zu nehmen. Zwar entspricht das nicht ganz der Wahrheit, denn die Baustelle ist nicht das Problem. Eher Blakes Planung. Trotzdem möchte ich ihr keine Arbeit machen. »Außerdem ist es für alle angenehmer, wenn Blake und ich nicht unter demselben Dach wohnen.« Selbst wenn es nur vorübergehend ist.

Anstatt mir zu widersprechen oder zu versuchen, mich umzustimmen, lächelt sie nur und greift nach den Scones. »Eigentlich wollte ich mich nie einmischen, aber ihr müsst miteinander reden«, beginnt sie nach Minuten. Mir war klar, dass wir diese Unterhaltung früher oder später führen würden. Jedoch hätte ich nicht damit gerechnet, dass Mum so kurz nach meiner Ankunft das heikle Thema anschneiden würde.

»Blake wird mir nicht zuhören«, erkläre ich. Wobei das nicht das hauptsächliche Problem ist, sondern eher mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber und die Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das Ruder wieder rumreißen kann.

»Wenn du nicht auf ihn zugehst, wird dieser Ärger immer zwischen euch stehen. Blake ist zu stur. Er trägt den Frust lieber Jahre mit sich herum und geht der Sache, geht dir, aus dem Weg, als den Anfang zu machen. Darum musst du es tun. Zumal du auch derjenige warst, der einfach gegangen ist.«

Betroffen senke ich den Blick. Das weiß ich, aber Blake war immer für mich da, und als er mich gebraucht hat, war ich es nicht.

»Um Himmels willen, Logan. Das kann man doch nicht miteinander vergleichen.« Wie so oft scheint Mum meine Gedanken zu lesen. Ich kann ihr nichts vormachen. Meist wittert sie Befürchtungen, ehe man sie ausspricht oder sich selbst eingesteht.

»Kann man nicht und darum geht es auch nicht. Blake musste die Firma und die ganzen Aufträge alleine stemmen. Nur meinetwegen ist er in diesen Mist geraten. Ich war nicht da.« Ich schlucke schwer. »Genauso wie ich weder für dich noch für sonst wen da war.«

»Ach Logan …« Sie drückt meine Hand und auch ich halte ihre fest. Eine stumme Entschuldigung zwischen Mutter und Sohn. »Keiner hat dir dein Verschwinden je angekreidet. Ganz im Gegenteil …«

»Keiner außer Blake«, erinnere ich sie.

»Du weißt doch, wie er ist …«

»Stur. Und verletzt«, sage ich und schiebe mir das letzte auf meinem Teller liegende Stück Scone in den Mund.

»Und zu stolz, um Hilfe anzunehmen.«

»Familienkrankheit«, murmele ich und grinse, was auch Mum ein verschmitztes Lächeln ins Gesicht zaubert.

»Da ist ja unser verschollener Sohn«, grölt es rau zur Tür herein, die überraschend aufgerissen wird.

»Dad!« Lachend springe ich auf, um ihn zu begrüßen. »Du wirst auch immer grauer«, ziehe ich ihn auf und erwidere seine kurze Umarmung.

»Manchmal raubt Tony mir den letzten Nerv. Jetzt plant er schon mehrtägige Törns«, erwidert er grinsend und erntet von Mum ein vielsagendes Kopfschütteln.

»Wolltet ihr nicht an die Westküste?«, fragt sie verdattert.

Dad winkt ab und setzt sich zu uns. »Es kam eine Anfrage über eine einwöchige Angeltour rein. Wir haben bis gerade diskutiert.«

»Und?«, frage ich, neugierig, was die beiden nun schon wieder ausgeheckt haben.

»Du glaubst doch nicht, dass ich es eine ganze Woche am Stück mit dem alten Dackel aushalte«, erwidert er, was Mum und mich zum Lachen bringt. »Nein, im Ernst. Es sind zu viele Personen. Die bringen wir nicht unter. Jetzt überlegt er, John zu fragen. Damit wir die Gruppe aufteilen. Aber ich habe gesagt, ich müsse das erst mit meiner bezaubernden Gattin besprechen.« Er drückt Mum einen Kuss auf die Wange und grinst schelmisch. Natürlich hat er Lust darauf, und Mum wird es ihm ganz sicher nicht abschlagen.

Wir verbringen den Nachmittag am Esstisch. Unterhalten uns über früher und heute, und ich erzähle ihnen von meinen Reisen. Am Abend verabschiede ich mich und spaziere zum B&B. Dort angekommen, werde ich von Maisie, der guten Seele des Hauses und Freundin meiner Mutter, empfangen. Es wundert mich nicht, dass ich sie hier antreffe. Bereits vor Jahren haben Blake und ich gewitzelt, wer zuerst da war – Maisie oder das Gutshaus. Darum freut es mich umso mehr, dass sie von der neuen Inhaberin, trotz ihres hohen Alters, übernommen wurde.

»Logan Mc Callahan, wie schön dich zu sehen! Große Güte hast du dich verändert. Im positiven Sinne natürlich.« Sie zwinkert mir zu und ihr Lachen schallt durch den langen Flur.

»Im Gegenteil zu dir. Du hast dich gut gehalten, Maisie«, sage ich und schließe sie fest in meine Arme. Glücklicherweise versinke ich diesmal nicht zwischen den Tiefen ihrer Brüste.

»Warst du schon zu Hause?«, fragt sie gespannt, löst unsere Umarmung und deutet mir an, ihr zu folgen.

Ich nicke und bin erstaunt, wie hell, freundlich und modern alles eingerichtet ist. Die schweren azurblauen Vorhänge sind einem locker fallenden fliederfarbenen Stoff gewichen. Der Parkettboden wurde abgeschliffen und das Mauerwerk mit einem feinkörnigen weißen Strukturputz verspachtelt. An den Wänden hängen in Ahornholz gerahmte Bilder, die den Strand von Balnakeil mit den imposanten Klippen des Nordens aus verschiedenen Blickwinkeln und Jahreszeiten zeigen.

»Hier hat sich einiges getan«, bemerkt Maisie, als ich mich neugierig im Frühstücksraum umsehe. »Caitlin hat sich mächtig ins Zeug gelegt und die alte Bude auf Vordermann gebracht.«

»Caitlin? Ist das die neue Inhaberin?«

»Ach du liebe Güte. Stimmt, das hast du nicht mitbekommen. Rosie hat das Anwesen und die Golfanlage an ihren Neffen und dessen Schwester vererbt. Unglücklicherweise ist Rory vor fast zwei Jahren verstorben. Seinen Anteil hat er seiner Frau Caitlin hinterlassen.«

Abrupt bleibe ich stehen. »Rory?«

Betrübt wendet sie sich zu mir. »Ja, Rory Wallace. Du kennst ihn sicher noch. Ihr wart im selben Alter.« Ihr Blick fällt auf eine gigantische an der Wohnzimmerwand hängende Collage. Von Weitem betrachtet bilden die Naturholzteile die Umrisse der schottischen Landkarte. Darauf hängen unzählige Fotos, die, so vermute ich, während eines Roadtrips entstanden sind. Zumindest lassen der VW Bulli, der hin und wieder hervorblitzt, und die Anordnung der Selfies auf den Verlauf einer Reiseroute durch Schottland schließen. Die Westküste entlang, in den Norden und quer durch die Highlands nach Loch Ness, wo sie offenbar endete. Denn dort ist kein Bild von den vier Personen zu sehen. Nur ein Zettel. Handgeschrieben.

 Oft sind es die schrecklichsten Geschehnisse, die
dich erkennen lassen, was es bedeutet, zu leben.
Hab den Mut dazu. Lebe!

Mein Herz wird bleischwer. Natürlich erinnere ich mich an Rory, den lebensfrohen Chaoten mit der bildschönen Schwester. Von Amelia abgesehen war hier sowieso nie etwas los, und in den Sommerferien mit anderen Kindern zu spielen, war eine willkommene Abwechslung. Allerdings ist das Jahre her.

»Was ist passiert?«, hake ich nach. Die Tatsache, dass Rory so jung verstorben ist, macht mir schlagartig zu schaffen.

»Ein Hirntumor. Schreckliche Sache. Die beiden waren so ein bezauberndes Paar.«

Maisies Schwärmerei wird von einem Pärchen unterbrochen, das sich nach Ausflugszielen erkundigt, und ich verabschiede mich.

Zügig gehe ich in das mir zugeteilte Gästezimmer mit angrenzendem Bad und krame ein T-Shirt sowie eine ausgeblichene Jogginghose hervor. Nach dem siebenundzwanzigstündigen Flug, dem Wiedersehen mit Mum, Blake und Maisie und nicht zu vergessen der Nachricht von Rorys Tod – was mir vor Augen hält, dass das Leben viel zu schnell vorbei sein kann –, fällt es mir schwer, zur Ruhe zu kommen. Vor allem, weil mich seit der Ankunft in Balnakeil ein seltsames Gefühl erfüllt. Obwohl es in einem Moment okay ist, hier zu sein, würde ich im nächsten am liebsten sofort die Flucht ergreifen. Ehe ich mich kopflos auf und davon mache, schlüpfe ich in die ausgelatschten Sportschuhe und verlasse das Haus.

Zielsicher sprinte ich hinunter zum Strand. Der feine Sand unter meinen Füßen lässt mich nur langsam vorankommen. Immer wieder sinke ich ein. Staub wird aufgewirbelt und winzige Körner sammeln sich in den Turnschuhen. Aber genau das ist es, was ich jetzt brauche. Etwas, das mich bremst. Mich davon abhält, abzuhauen.

Verbissen kämpfe ich mich durch den Sand. Renne, bis mir die Luft ausgeht und weiter. Immer weiter. So lange, bis sich der Drang in meinem Inneren legt und ich das Bedürfnis, sofort loszustürzen, wieder unter Kontrolle habe.

Völlig außer Atem starre ich auf das im Dunkel liegende Meer. Das gleichmäßige Auf und Ab der Wellen lässt mich allmählich ruhiger werden. Eine Zeit lang verweile ich am Rande der Dünen. Genieße das beständige Meeresrauschen und den leichten Salzhauch, der in der Luft liegt.

Irgendwann siegt die Müdigkeit und zwingt mich, umzukehren. Durch den Dunst der Finsternis ist die Straßenlaterne auf der Anhöhe kaum zu erkennen. Nur der schwache Mondschein weist mir den Weg über den unebenen Untergrund. Es dauert nicht lange, bis ich festen Boden unter den Füßen habe und vor dem hochragenden Tor des Ortsfriedhofs stehe. Stoisch zeigen die hochgewachsenen Metallsprieße wie richtungsweisende Pfeile empor zum sternenbehangenen Himmelszelt. Als wollten sie darauf aufmerksam machen, dass die Verstorbenen stets über uns wachen.

Schmunzelnd schüttele ich den Kopf. Offensichtlich war heute alles etwas zu viel. Ich sollte mich hinlegen. Ausschlafen und vom Jetlag erholen.

Erschöpft starre ich auf die im Dunkeln liegenden Gräber und wende mich zum Gehen, als etwas zu Boden scheppert.

Erneut sehe ich mich um.

Nichts.

»Hallo?«, frage ich in das leise Rauschen der Brandung und die Totenstille der Samtschwärze, während mein Blick über den mondlichtblauen Friedhof gleitet.

Wie auf Kommando blitzt etwas auf.

Neugierig gehe ich durch das Tor dem Licht entgegen.

An einem der Gräber mache ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Vor mir liegt eine junge Frau, zusammengerollt auf einem Grabstein.

Einen Moment starre ich sie fassungslos an. Bin mir nicht sicher, wie ich mich verhalten soll. Was tut sie hier? Schläft sie? Auf einem Grab mitten in der Pampa?

»Alles in Ordnung?«, frage ich etwas lauter.

Keine Reaktion.

Ich trete näher, stupse sie vorsichtig mit dem Zeigefinger an. »Hey! Geht es dir gut?« Im selben Moment leuchtet neben uns das Display eines Handys auf. Wenigstens das Leuchten hat sich geklärt, denke ich, beuge mich vor und stoße sie ein weiteres Mal an. Diesmal rüttele ich sanft an ihrer Schulter. Um mir ein Bild von dieser völlig abstrusen Situation zu machen, ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und schalte die Taschenlampe an. Ein glänzender Flachmann funkelt mir zuerst entgegen. Daneben eine feuchte Stelle, die mir durch ihren Geruch ganz sicher den Flascheninhalt verraten würde. Doch ich widerstehe, daran zu schnuppern. Das Szenario vor mir ist selbsterklärend.

»Hey!«, rufe ich und versuche, das Mädel wachzurütteln. Aus Sorge, sie könnte nicht mehr am Leben sein, taste ich an ihrem Handgelenk nach dem Puls. Das Stück Papier, das sie in der Hand hält, nehme ich dabei nur flüchtig wahr. Erleichterung macht sich in mir breit, als ich ihn endlich finde. Etwas langsam, aber wenigstens hat sie einen, denke ich und bin froh, keine Tote auf dem Friedhof gefunden zu haben.

Ein letztes Mal sehe ich mich um. Außer uns ist niemand hier. Ich sollte den Rettungsdienst rufen. Andererseits hat dieser gewiss Besseres zu tun, als eine Betrunkene von einem Friedhof abzuholen, zudem würde es eine Ewigkeit dauern, bis jemand hier aufkreuzt.

Eine weitere Nachricht blinkt auf dem Display von Dornröschen auf und reißt mich aus der Überlegung. Flink nehme ich ihr den Zettel aus der Hand, sammele alles ein und packe es in das danebenliegende Holzkästchen. Behutsam lege ich einen Arm um ihre Schultern und schiebe den anderen unter den angewinkelten Knien hindurch. Ich werde sie zum Gutshaus bringen. Womöglich weiß Maisie, wo sie wohnt. Kurzerhand verpasse ich dem Eisentor einen Tritt und trage sie vom Friedhof, die Straße entlang. Wenigstens ist sie leichter, als ich dachte.

Auf halber Strecke murmelt sie etwas, das ich nicht verstehen kann. Dabei klammert sie sich an mich, als hätte sie Angst, ich ließe sie im nächsten Augenblick fallen.

»Wir sind gleich da«, antworte ich, um sie zu beruhigen. »Es ist nicht mehr weit.« Kaum habe ich das gesagt, erreichen wir die Hofeinfahrt.

In meinen Armen regt sich etwas.

»Warum hast du mich alleingelassen?«, fragt sie verschlafen in die Dunkelheit und blinzelt mich verwirrt an. »Wo … bin ich?«

»Geografisch gesehen an der Nordküste Schottlands, wenn man es genau nimmt, in meinen Armen«, erwidere ich lässig, kann mir ein Grinsen aber nicht verkneifen.

Im Nu hebt sie ihren Kopf.

Die hektische Bewegung bringt mich ins Straucheln, jedoch kann ich mich fangen, und ich setze sie ab, bevor wir nach hinten kippen.

»Was … « Schockiert blickt sie auf das Holzkästchen und reißt es mir aus der Hand. »Das gehört mir!«

Dafür, dass sie gerade noch nicht ansprechbar war, ist sie nun hellwach.

Beschwichtigend hebe ich die Hände. »Keine Sorge. Ich wollte nur …«

»Nur was? Es mitnehmen?«

Ernsthaft? Unterstellt sie mir, dass ich sie bestehlen wollte? Was wollen die Frauen nur? Offenbar niemanden, der sie wie ein Gentleman auf Händen trägt. Bevor ich etwas Falsches sage, besinne ich mich und antworte ruhig: »Helfen. Ich wollte nur helfen.« Wer weiß, wie lange sie dort draußen lag und wie klar sie im Kopf ist. Von dem Flachmann mal abgesehen. Dabei riecht sie nicht einmal nach Alkohol. Womöglich hat sie doch nichts getrunken oder es war etwas anderes in der kleinen Flasche.

»Ich brauche keine Hilfe«, erwidert sie schnippisch und prüft den Inhalt des Kästchens. Da sie schweigt, gehe ich davon aus, dass nichts fehlt.

»Das sah gerade anders aus«, gebe ich zu bedenken.

»Ich habe nur …«, setzt sie an, spricht aber nicht weiter. Starrt stattdessen wie gebannt auf ein Foto, ehe sie die Holzschatulle hastig verschließt.

»Auf einem Grabstein geschlafen«, beende ich ihren Satz ohne jeglichen Spott. Warum ich weiterhin hier stehe und nachbohre, kann ich mir selbst nicht erklären. Offenbar geht es ihr gut. Sie scheint nicht betrunken zu sein, obwohl ich das vermutet habe. Außerdem macht sie nicht den Eindruck, als wäre sie psychisch labil. Andererseits sieht man das den wenigsten Menschen an, und die vorhergegangene Situation gibt mir zu denken.

Einen Moment mustere ich sie im Schein der Straßenlaterne. Sie ist hübsch. Verdammt hübsch. Doch es ist nicht nur ihr Aussehen, das mich fesselt. Da ist noch etwas. Ein Empfinden, das ich nicht sofort einordnen kann. Vermutlich Mitgefühl. Denn mit einem Mal wächst der Drang, ihr zu helfen – wobei auch immer.

Als sich unsere Blicke erneut treffen, wird mir flau im Magen. Nicht weil es mir unangenehm ist, dass sie mich ertappt hat. Erst jetzt erkenne ich, wer vor mir steht. Auf den Fotos der Collage war sie meist neben Rory. Caitlin. Es kann nicht anders sein. Diese Erkenntnis ändert meinen Eindruck, den ich von ihr bekommen habe, und lässt mich ihr Nickerchen auf dem Grabstein aus einer neuen Perspektive betrachten. Ich habe schon davon gehört, dass trauernde Menschen auf Gräbern schlafen, mit den Verstorbenen reden oder gar alles, was mit ihnen zu tun hat, verdrängen. Wie lange diese Phasen andauern, kann keiner sagen. Wochen, Monate, gar Jahre. Im schlimmsten Fall entwickelt sich daraus eine Depression.

Ich vermute, dass es die aufblitzende Verzweiflung ist, die sie unmittelbar hinter ihrer unnahbaren Fassade versteckt. Zugleich wirkt sie verloren. Gebrochen und allein. Eine Mischung, die mir sehr wohl bekannt ist.

Mit Bedacht gehe ich einen Schritt auf sie zu. »Hey, alles in Ordnung?«

Ohne etwas zu erwidern, weicht sie zurück und ihre Augen sagen das, was sie nicht von sich gibt: Zu nah! Du bist zu nah.

Unter Umständen sollte ich doch den Notarzt rufen. Besser, er checkt sie durch. Wer weiß. Womöglich ist sie gestürzt. Eine Gehirnerschütterung wäre nicht auszuschließen. Kurz entschlossen zücke ich mein Smartphone. »Vielleicht sollten wir einen Arzt aufsuchen …« Kaum öffne ich den Browser, um nach der Nummer zu suchen, eilt sie an mir vorbei, die Hofeinfahrt entlang.

Verdutzt hechte ich ihr hinterher. »Warte! Wo willst du hin?«

Vor der Eingangstür des B&B stoppt sie abrupt. »Ins Bett. Gute Nacht.«

Die Tür fällt schneller ins Schloss, als ich antworten kann.


 

Caitlin

Wie peinlich. Der Typ hat mich vom Friedhof hierher getragen. Und ich habe es nicht einmal mitbekommen. Voller Unbehagen schleiche ich die knarzenden Holzstufen in den ersten Stock, und das schlechte Gewissen, weil ich ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen habe, verfliegt im Nu. Wie jeden Abend ist abgeschlossen, den Schlüssel erhalten ausschließlich Übernachtungsgäste. Maisie hätte mir geschrieben, wenn heute jemand eingecheckt hätte. Bestimmt ist er nur ein weiterer Touri auf Durchreise, der in einem der B&Bs in Durness untergebracht ist und im besten Fall morgen Früh wieder verschwindet. Daher gibt es keinen Grund zur Panik. Außerdem sieht es nicht so aus, als hätte er Dr. Stewart alarmiert. Das wäre der Super-GAU. Denn Dr. Stewart, Stu, hat mir erst vor zwei Monaten vorgeschlagen, eine Selbsthilfegruppe aufzusuchen. Sogar eine Liste hat er mir ausgedruckt, die ich beim Verlassen seiner Praxis in den nächstgelegenen Abfalleimer geworfen habe. »Unverarbeitete Trauerphasen und mangelnde Akzeptanz können zu Krankheiten, Depressionen und seelischen Schäden führen«, belehrte er mich zum wiederholten Mal und bot mir im selben Atemzug an, den leitenden Therapeuten, einen alten Studienfreund, zu kontaktieren. Die Fahrt dorthin wäre zwar etwas länger, aber er könne mich schnell unterbringen. Ohne Wochen oder gar Monate auf einen freien Platz zu warten. Dankend lehnte ich das Angebot ab. Genauso wie seinen Vorschlag, bei einem Abendessen darüber zu sprechen.

Wie so oft frage ich mich, was sich manche Menschen denken. Ob sie überhaupt denken? Offenbar nicht. Womöglich hat jeder eine andere Vorstellung davon, wie man nach dem Tod seines Mannes weitermachen sollte. Jedenfalls habe ich das in den vergangenen zwei Jahren immer wieder zu spüren bekommen. Entweder gehen die Leute auf Abstand, weil sie nicht wissen, wie sie mit mir umgehen beziehungsweise wie und ob sie das Thema ansprechen sollen, oder sie übergehen Rorys Tod. Halten Small Talk, als hätte er nie existiert. Letzteres praktiziert allen voran meine Mutter. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob es reiner Selbstschutz ist. Und dann gibt es diejenigen, denen die Trauerzeit nicht schnell genug vorbeigeht. Als gäbe es dafür ein Ablaufdatum. Als wäre es nicht so schlimm und ich sollte nicht ewig an dem festhalten, was ich verloren habe.

Wieder muss ich an den Fremden denken. Mum hätte einen Herzinfarkt bekommen. Ich sehe die Schlagzeilen deutlich vor mir. »Tochter der Locklears schlafend auf Grabstein gefunden.« Oder: »Ist Caitlin Wallace bereit für die Klapse?« Was für eine Tragödie! Wobei mein, nennen wir es Ausrutscher, so hat Mum die Fehltritte von mir und meiner Schwester Ashley schon früher bezeichnet, gut für die Publicity wäre. Vor allem jetzt, so kurz vor der Eröffnung des neuen Hotels in Edinburgh.

Seufzend betrete ich das Zimmer, gehe zur Balkontür und schließe sie. Seit dem Anruf von Mums Assistentin Nancy habe ich nicht mehr daran gedacht, sie nach dem Lüften zu schließen. An der weiß lackierten Vintage-Kommode halte ich inne, stelle das Holzkästchen ab und betrachte es eine Zeit lang. Glücklicherweise ist alles in der Schatulle. Zwar hätte ich das Foto nochmals ausdrucken und den Flachmann nachbestellen können, aber das wäre nicht dasselbe gewesen. Immerhin war er ein Geschenk von Liam. Bedächtig fahre ich die persönliche Gravur mit den Fingern nach und beginne zu frösteln. Das leichte Metall fühlt sich mit einem Mal eisig an und schlagartig will ich nur noch eines – dass dieser miese Tag endet. Mein Blick fällt auf den anthrazitfarbenen Funkwecker, der auf dem Nachttisch aus Ahornholz neben dem Bett steht und mir offenbart, dass es kurz vor Mitternacht ist.

Nach einer heißen Dusche schlüpfe ich in Rorys Lieblingswollpullover. Eines der wenigen Stücke, die ich nach meinem Auszug mitgenommen habe, und verkrieche mich unter der Bettdecke. Obwohl Rorys Duft aus den malachitgrünen Grobstrickmaschen längst verflogen ist und der frische Geruch von Waschmittel mich umhüllt, fühle ich mich Rory näher. Ich ziehe den Kragen etwas höher, vergrabe meine Nasenspitze darin und atme den Duft tief in meine Lungen. Sommerfrische. Seit Rorys allergischer Reaktion auf die Duftnote Kirschblüte benutzen wir diesen Weichspüler. Wenngleich ich ihn wieder tauschen könnte, weil ich den Geruch von Kirsch und Mandel so sehr liebe, tue ich es nicht. Jedes Mal, wenn ich vor dem prall gefüllten Regal im Supermarkt stehe, greife ich nach der Flasche mit dem sonnengelben Mittel. Vielleicht aus Gewohnheit. Vielleicht, weil beim Anblick der zartrosanen Flüssigkeit die Erinnerung an die unzähligen roten Pusteln auf seiner Haut auftaucht. Vielleicht, weil ich befürchte, noch einen Teil von ihm zu verlieren. Es ist seltsam, woran man sich klammert. Was einem Halt gibt und dass man an Dingen festhält, die wir ohnehin nicht ändern oder beeinflussen können.

Vermutlich hätte ich bis heute nichts von seinen Sachen weggeworfen. Neben der Trauerfeier und den unzähligen Stunden, die ich auf dem für eine Person viel zu großen Boxspringbett gelegen und an die Decke gestarrt habe, war dies mit Abstand eine der grausamsten Erfahrungen. Wenn jemand hätte darüber entscheiden sollen, was weggeworfen wird und was nicht, dann Rory. Nicht ich. Nicht Amelia. Nicht Liam.

Im Nachhinein bin ich froh, dass Amelia und Liam gemeinsam mit mir aussortiert haben. Und auch, dass die Kündigungsfrist die unangenehme Aufgabe beschleunigt hat.

Wer weiß, wo ich heute wäre? Hätten Rory und ich den Umzug nach Balnakeil nicht längst geplant und unsere Wohnung gekündigt, säße ich jetzt im tristen Oxford und würde in einem der Hotels meiner Eltern arbeiten. Wenn ich Rory für etwas dankbar bin, dann dafür. »Du sollst es gut haben, wenn ich nicht mehr für dich da sein kann.« Nach der Diagnose war dies seine größte Sorge. Womöglich auch die einzige. In den Wochen vor seinem Tod hat er ein komplettes Notizbuch mit Anmerkungen, einer To-do-Liste und seinem Testament gefüllt. Seit ich denken kann, war es mein Wunsch, am Meer zu leben. Ein eigenes B&B zu eröffnen. Wir haben hart für diesen Traum gearbeitet. Deshalb sollte ich mich nicht ärgern. Unsere Wünsche haben sich erfüllt. Doch was ist das alles ohne ihn?

Kraftlos lasse ich mich in die Laken fallen. Ich hasse diese wahnwitzige Stimme in meinem Inneren, die mich jedes Mal mit sich in die Tiefe zieht.

Seufzend nehme ich das gerahmte Foto vom Nachttisch, lege es auf das freie Kopfkissen neben mir. Blicke in diese gütigen braunen Augen und erzähle Rory von meinem verrückten Tag, wie ich es seit fast zwei Jahren jeden Abend zelebriere, bis ich in dem frechen Grinsen versinke, das mich Nacht für Nacht in den Schlaf begleitet.

 

Am nächsten Morgen fühle ich mich wie gerädert, obwohl ich wenig Schlaf gewohnt bin. Ich richte mich auf und meine Knochen knacken verhängnisvoll. Was auch an dem Schläfchen auf dem Friedhof liegen könnte. Grabsteine sind alles andere als bequem. Nur die Erinnerung an das Erwachen in den Armen eines fremden Mannes ist um einiges unangenehmer.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, trällert es mir eine Oktave zu schrill entgegen, als ich die Küche betrete. Maisie bereitet die Wurst- und Käseplatten fürs Frühstück vor. »Kaffee? Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«

»Guten Morgen«, stöhne ich schlaftrunken und nehme ihr die dampfende Tasse dankbar ab. Maisies Lächeln ist ansteckend, und ich fühle mich sofort wohler. »Wie war es gestern?« Den überschminkten Augenringen nach zu urteilen ging der Mädelsabend wohl länger.

»Frag nicht«, antwortet sie mit einer wegwerfenden Handbewegung und plappert fröhlich weiter. »Wir haben herausgefunden, dass Dee heimlich Whiskey brennt, und Alison hat uns mitgeteilt, dass wir unsere wöchentlichen Treffen nicht länger bei ihr abhalten können.«

»Mein Angebot steht noch. Der Frühstücksraum ist nachmittags und abends ohnehin leer.«

»Ich weiß, und darum habe ich die Mädels spontan zum Frühstück eingeladen.«

Das erklärt auch die Menge, die sie gerade vorbereitet.

»Apropos. Unser neuer Gast ist schon auf«, plaudert sie munter weiter und reiht die halb zusammengelegten Wurstscheiben auf der Platte nebeneinander. »Erschrick nicht, wenn du den Speisesaal betrittst.«

»Neuer … Gast?« Ich nippe an der heißen Brühe.

»Hast du meine Nachricht nicht bekommen? Er hat am Abend eingecheckt.«

»Ich …«, verwirrt ziehe ich das Smartphone hervor und werde von einer unbeantworteten Nachrichtenflut begrüßt. O Mist. Ich habe sie mir gestern nicht mehr angesehen. Neben der von Maisie habe ich auch Nachrichten von Amelia, Tates Bakery, der meine Bestellung für das Sommerfest bestätigt, und Nancy, die mir Fotos von den Pavillons unserer Hochzeit schickt. Selbstverständlich nur, um sicherzustellen, dass es exakt dieselben sind.

»Tut mir leid, Maisie.«

»Kein Ding. Du weißt, dass ich den Laden im Griff habe.« Sie zwinkert mir zu und drapiert die Käsescheiben auf der nächsten Platte. Natürlich hat sie das. Immerhin hat Maisie über dreißig Jahre für Rorys Tante gearbeitet.

»Ich habe einen Teil von deinem Gespräch mit Nancy mitbekommen. Da dachte ich mir, dass du anderes im Kopf hast.« Während ich überlege, was ich darauf erwidern soll, plappert sie ungeniert weiter. »Dieses Weibsbild!«, schimpft sie ungehalten, verpackt den restlichen Käse und stellt ihn mit den übrigen Behältern in den Kühlschrank. »Vor den Kameras einen auf Familienunternehmen machen, aber nicht die Courage haben, der eigenen Tochter abzusagen.«

Ja, so ist Mum. Bevor sich der gestrige Ärger erneut in mir breitmacht, nehme ich einen weiteren Schluck und spüle den Frust über Mums Absage hinunter.

»Ich muss aufhören, darüber nachzudenken. Das versaut mir die Laune. Hat Tate sich bei dir gemeldet?«

Unwillkürlich muss ich grinsen. Maisie weiß um den Konflikt mit meinen Eltern, oder genauer gesagt mit Mum. Dad hält sich wie immer raus. Was ihn im Endeffekt nicht besser dastehen lässt, es aber deutlich kniffliger macht, ihm den Schwarzen Peter zuzuschieben.

Ich dränge die Gedanken an meine Eltern beiseite und rufe Tates Mitteilung auf. Diesmal überfliege ich sie nicht, sondern lese bis zum Ende. »Er hat die Bestellung bestätigt und stellt uns seinen Kühlwagen zur Verfügung.«

»Na wenn das keine guten Nachrichten sind! So kann der Tag starten. Hilfst du mir mit den Tellern? Dann stelle ich dir auch gleich unseren Gast vor.«

»Klar«, antworte ich verhalten, nehme den Stapel Porzellan entgegen und folge ihr.

Noch während wir die Verbindungstür von der Küche zum Speisezimmer passieren, erfüllt ein aufgeregtes Kribbeln meinen Magen. Wild flattert es umher und ich bete inständig, dass es nicht der Typ vom Vorabend ist, dem ich gleich gegenüberstehe.

»Wie ist das Rührei?«, quietscht Maisie vergnügt, stellt die Teller neben meinem Stapel auf dem Büffet ab, marschiert zur Fensterfront und ich dribble ihr nervös hinterher.

»Wie immer hervorragend«, antwortet eine angenehm samtige Stimme und all die Hoffnungen, dass es sich nicht um meine gestrige Bekanntschaft handelt, werden hinweggefegt.

»Logan, ich wollte dir Caitlin vorstellen. Immerhin wohnt ihr in den nächsten Wochen Tür an Tür.«

»Guten Morgen, Caitlin.« Der Fremde, der nun meinen Namen kennt, erhebt sich und reicht mir seine Hand.

Völlig perplex mache ich einen Schritt nach vorn, um die Begrüßung zu erwidern, bleibe aber am Tischbein hängen und stolpere. Ungebremst lande ich in Logans muskulösen Armen, der mich mit Leichtigkeit auffängt.

»Wow, die Begrüßungen in Balnakeil sind so stürmisch wie das Wetter«, scherzt er.

Hastig trete ich einen Schritt zurück und bringe vor Scham keinen Ton heraus.

»Maisie hat mich gestern herumgeführt. Du hast beim Renovieren wirklich ganze Arbeit geleistet. Das Gutshaus wirkt viel moderner.«

»Charmeur! Ich sehe schon, die nächsten Wochen werden super«, witzelt Maisie, während Logan mich mustert und ich überlege, wie ich hier rauskomme, bevor unser gestriges Zusammentreffen thematisiert wird.

Logan wendet sich an mich. »Da ich mehrere Wochen bleibe, wollte ich anbieten, das Zimmer zu wechseln. Maisie meinte, es wäre eines der geräumigsten im Gutshaus, aber ich brauche nicht viel Platz. Schließlich bin ich zum Arbeiten hier. Ein Bett und eine Dusche reichen völlig aus. Du musst sicher einige Familien und Pärchen unterbringen. Daher wäre es kein Problem …«

»Das hatten wir doch gestern schon geklärt«, unterbricht Maisie ihn. »Falls es dich beruhigt, dieser Raum gehört zu den Privaträumen und dient als zusätzliches Gästezimmer für Familienangehörige. Gerade weil du hier arbeitest, ist das angenehmer als unten bei den Gästen zu schlafen. Zudem sind wir in den Sommermonaten ausgebucht und soweit ich weiß, hat sich für die nächste Zeit kein Familienbesuch angekündigt. Stimmt’s, Caitlin?« Gedanklich hänge ich noch bei nächsten Wochen fest. Nicke aber geistesgegenwärtig, woraufhin Maisie verschwindet, um die frisch gewaschenen Bettlaken aufzuhängen und anschließend ihre Mädels zu begrüßen. Ich wusste nichts von einem Dauergast und auch nicht, dass dieser bereits eingecheckt hat. Gegen einen längeren Aufenthalt habe ich normalerweise nichts einzuwenden. Allerdings bin ich Logan in einem äußerst intimen Moment begegnet und habe die Befürchtung, dass er mich darauf ansprechen wird.

»Okay, wenn es dir wirklich nichts ausmacht …«, beginnt er und scheint auf eine Reaktion von mir zu warten.

Wortlos starre ich in Logans dunkelbraune, tiefglänzende Augen. Im Tageslicht wirken sie noch sanftmütiger als gestern Abend. Ich sehe seine langen schwarzen Wimpern und kleine Grübchen, die sich bilden, als die Mundwinkel leicht zucken und sich ein Grinsen auf seine unnachgiebigen Lippen zaubert.

Erst als seine Tasse in mein Gesichtsfeld schwebt, finde ich wieder zu mir. »Könnte ich noch einen haben? Wenn es keine Umstände macht?«, fragt er und sieht mich bedeutungsvoll an. Beinahe so, als wollte er mir damit sagen, dass das gestrige Zusammentreffen unter uns bleibt.

Aus Gewohnheit greife ich nach der Kaffeekanne, die normalerweise auf dem Tisch steht. Nur jetzt nicht. Natürlich nicht. Es ist ja nicht einmal sechs Uhr.

»K… klar«, stammele ich wie ein unsicherer Teenager, schnappe mir die Kaffeetasse und verlasse blitzartig den Raum.

In der Küche stoße ich fast mit Amelia zusammen.

»Bist du auf der Flucht?«, witzelt sie und greift nach einem der Äpfel, die auf dem Esstisch neben Bananen, Nektarinen und Kiwis in der aus Steinplatten gebastelten Etagere liegen.

»Kann man so sagen. Wie wird man einen Gast los, den man nicht haben möchte?«, platzt es unüberlegt aus mir heraus.

»Indem man ihn vor die Tür setzt.« Liam betritt ebenfalls die Küche, drückt Amelia einen Kuss auf die Wange und schnappt sich ihren Apfel. »Was hast du gegen den Gast?«

»Hey!«, beschwert sie sich lautstark und verpasst ihm einen Klaps auf die Schulter.

»Sorry, ich muss los.«

»Jetzt schon?«

»Ein Camper ist bei Castletown liegengeblieben.« Liam küsst sie noch einmal und wendet sich an mich. »Wenn es um Logan geht, solltest du nicht zu voreilig handeln. Allenfalls könnte es mit dem Dach eng werden bis zum Sommerfest.« Er nimmt die von Maisie vorbereitete Thermoskanne mit Kaffee und verschwindet, ehe ich etwas erwidern kann.

»Wie meint er das?«, frage ich Amelia verdutzt, die genauso ratlos dreinblickt wie ich.

»Gestern Nacht hat er was von einem Gast erzählt, der vor verschlossener Tür stand. Offenbar hatte er vergessen, den Schlüssel mitzunehmen.« Sie greift wieder zur Etagere. Diesmal nach einer Nektarine. »Liam hat ihn reingelassen und ihm ein Bier ausgegeben, wegen der Unannehmlichkeiten.«

Netter Zug von Liam. Ich bin froh, dass er und Amelia so herzlich mit meinen Gästen umgehen. Genau genommen könnte es ihnen egal sein, aber sie behandeln alle, als gehörten sie zur Familie. Ein Aspekt, der neben der Erwähnung des Sandstrandes, der sich wie ein weißes Band an die Küste von Balnakeil schmiegt, und der gepflegten Golfanlage in nahezu jeder Rezension bei Google steht. Etwas, worauf ich am meisten stolz bin.

Inzwischen ist die nächste Kanne Kaffee durchgelaufen und ich fülle Logans Tasse auf. »Lass mich raten. Es ist nicht bei einem Bier geblieben?«

»Nope. Dummerweise ist Liam eingeschlafen, bevor ich nachhaken konnte.«

Na super. Das fängt ja toll an. Mich findet Logan auf Rorys Grab, Liam gibt ihm Bier aus und Maisie lässt ihn wochenlang hier wohnen. Wohnen. Das trifft es. Meist bleiben die Gäste nur eine Nacht. Selten verbringen sie hier mehrere. Immerhin ist das ein B&B und keine Ferienanlage mit Spa oder ein Familienhotel. Auch wenn ich im vergangenen Sommer einen Kletterturm mit Schaukel nahe der Gartenterrasse aufgestellt habe, damit die Kids herumturnen können. Ein Gast hatte die Idee, den freien Platz neben der Golfanlage für Minigolf zu nutzen – was mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf geht.

»Autsch!« Der Kaffee schwappt über den Tassenrand auf meine Finger. Geräuschvoll stelle ich den Trinkbecher auf die Arbeitsplatte, drehe den Hahn auf und halte die verbrühte Hand unter den kühlenden Strahl des Wassers.

Amelia eilt mir zur Hilfe, sie holt einen weiteren Lappen aus dem Hängeschrank, ehe die dampfende Flüssigkeit zu Boden tropft. Dann füllt sie einen frischen Becher.

»Danke. Ich mach das gleich sauber. Könntest du …?«, frage ich und nicke zur Tür, aber sie ist bereits losgelaufen.

Während Amelia Logan den Kaffee bringt, widme ich mich dem würzigen, leicht nussig duftenden See, der sich nicht nur über die Arbeitsplatte ergossen hat, sondern auch unter die Maschine gelaufen ist, und setze eine weitere Kanne auf.

»Er ist süß und nett«, verkündet Amelia, als sie nach Minuten zurückkommt und den Rest ihrer Nektarine verspeist. Süß? Und das aus Amelias Mund. »Hat was von Bradley Cooper.« Ich habe mich schon gewundert, warum das so lange dauert. Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass sie vor ihrer Beziehung mit Liam Schwierigkeiten hatte, andere Männer kennenzulernen. Was sich mittlerweile gelegt hat. Amelia hat die Liebe ihres Lebens gefunden, kurz bevor ich meine verloren habe.

»Liam hat ihm gestern Nacht die Werkstatt gezeigt …«, beginnt sie, als wären nächtliche Werkstattführungen selbstverständlich.

»Er hat was?« Ungläubig starre ich sie an.

»Früher hat sie dem Vater seines Freundes gehört. Als Kinder haben sie dort viel Zeit verbracht.«

Mir fällt sprichwörtlich die Kinnlade runter. »Das heißt … er ist von hier?«, frage ich perplex.

»Ja, und weißt du, was das Witzige ist? Wir kennen uns von früher. «

»Ihr …« Als mir klar wird, was das bedeutet, bekomme ich kein Wort mehr heraus. Rory und Amelia haben die Sommerferien mit ihrer Mum bei Tante Rosie hier im Gutshaus verbracht, während ich in einem unserer Hotels die Küchenhilfe spielen durfte. Schließlich müsse ich als zukünftige Inhaberin alle Bereiche kennen – so meine Mutter. Nur zweimal konnte ich Mum überreden, mitzufahren.

»Schon komisch, nach all der Zeit. Gott, wir waren Kinder. Teenager. Hatten die ersten Pickel im Gesicht.« Amelias Lachen verstummt, als sie bemerkt, dass ich nicht wirklich zuhöre. »Jedenfalls werden wir die Tage mal was zusammen essen oder trinken. Vielleicht hast du auch Lust?«

»Ich … ich überlege es mir.« Bei dem Gedanken, dass Logan Rory auch gekannt hat, wird mir gleich wieder unwohl. Dass Logan mich auf dem Friedhof gefunden hat, ist eine Sache, aber nun weiß er mit Sicherheit auch, warum das so war. Oder er kann es sich zumindest denken. Wobei diese Überlegung genauso absurd ist wie auf dem Grab seines Mannes einzuschlafen. Wie mir das passieren konnte, verstehe ich selbst nicht. Darum hoffe ich einfach, dass Logan es weiterhin für sich behält.

»Oh, da kommt Blake. Hast du ihn gestern noch erwischt?«

»Nein.« Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich über Mum aufzuregen und an Rorys Grab auszuheulen.

Schwungvoll werfe ich den Lappen ins Spülbecken, schnappe mir meine Fleecejacke und haste nach draußen. »Ich werde ihn gleich abfangen.« Und anschließend kümmere ich mich um unseren Dauergast. Bestimmt ist in einem der B&Bs in Durness noch etwas frei. Kurz entschlossen tippe ich eine WhatsApp und hoffe, sie melden sich zügig. Ein Vorteil, wenn jeder jeden kennt. Warum Logans Anwesenheit mich so sehr ärgert, verstehe ich selbst nicht. Aber eines weiß ich ganz sicher: Ich muss diesen Typen loswerden. So schnell wie möglich.
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Logan

Milde Sommerluft schlägt mir entgegen, als ich das Gutshaus, bekleidet mit Hoodie und kurzen Hosen, verlasse. Unter meinen Schuhen knirschen die feinen Kiesel, während die goldgelben Sonnenstrahlen den atlantikblauen Horizont stetig einnehmen. Ich folge dem steinigen Pfad, der sich wie eine Schlange durch den gemähten Rasen windet, ums Haus und halte nach Blake Ausschau.

Der Sound unseres Pritschenwagens war nicht zu überhören. Dass er sich nicht darum kümmert, ärgert mich. Dad hatte schon vor Wochen erwähnt, dass der Auspuff ein Loch hat. Andererseits brauche ich Blake diese Tatsache kaum vorhalten, denn ich befürchte, dass er den Ball geradewegs zu mir zurückspielt. Ohnehin sollte ich mich bremsen. Dieser Auftrag ist wichtig für unsere Firma. Verlieren wir ihn, stecken wir in der Scheiße.

Bevor ich die nächste Hausecke erreiche, höre ich gedämpfte Stimmen.

»Schaffen wir es bis zum Sommerfest?«, fragt Caitlin hoffnungsvoll.

»Nun ja …«, beginnt Blake vage, und mir ist sofort klar, was jetzt kommt. Ehe er die Chance zum Antworten hat, gehe ich dazwischen.

»In drei bis vier Wochen ist das machbar. Wann ist das Sommerfest?« Normalerweise platze ich nicht einfach so in Gespräche, schon gar nicht, wenn es ums Geschäft geht. Doch diesmal muss es sein, um meinen Bruder davon abzuhalten, etwas Blödes zu sagen und den Auftrag am Ende zu verlieren. Nur gut, dass ich noch Zugriff auf unseren Server habe. So konnte ich mir das Angebot vorab ansehen.

Außenstehende denken womöglich, Planung wäre nicht Blakes Stärke. Dabei kennt er die Arbeitsabläufe, plant weit voraus und baut sicherheitshalber immer einen Puffer ein. Nur eine Sache steht ihm ständig im Weg: Er legt sich ungern fest. Und genau das hat uns schon früher Aufträge gekostet. Zumindest bis ich die Kundengespräche übernommen habe.

Blake sieht mich finster an. Dass ihm mein Einmischen nicht passt, ist nicht zu übersehen. Trotzdem hält er sich zurück.

»In drei Wochen«, antwortet Caitlin verhalten und blickt verwirrt von Blake zu mir. Dann wieder zu ihm.

»Wie es aussieht, wurde das Material vollständig geliefert.« Ich deute auf die mit Folie eingebundenen Paletten und auf den Anhänger, in dem sich das Gerüst befindet. »Wenn du heute Vormittag Luft hast, stellen wir das Gerüst auf«, sage ich zu Blake und wende mich dann an Caitlin. »Drei Wochen sind machbar.«

Obwohl ihr die Erleichterung anzusehen ist, scheint sie nicht zu einhundert Prozent von meinen Worten überzeugt zu sein. Was ich ihr nicht verübeln kann. Immerhin bin ich für sie ein Fremder, der sich schon wieder in ihre Angelegenheiten einmischt.

Blake schweigt. Vergräbt die Hände tiefer in den Hosentaschen, um das nervöse Kneten seiner Fäuste zu verstecken. Eine Eigenart, die ihm in Stresssituationen hilft, sich zu kontrollieren.

Dieser Moment fühlt sich an wie die Ruhe vor dem Sturm, und ich bin mir ganz sicher, dass auch Caitlin Blakes angespannte Haltung nicht entgangen ist. Ich habe ihm dazwischengefunkt und damit eine unserer obersten Regeln gebrochen: Stelle nie die Aussage deines Partners vor der Kundschaft infrage. Wobei es dazu hier genau genommen nicht gekommen ist.

»Bei allem Respekt. Ich verstehe nicht, warum du dich einmischst«, wendet Caitlin sich an mich.

Blake räuspert sich. »Logan ist Mitinhaber der Firma. Er war nur länger …«

»Verreist«, falle ich meinem Bruder erneut ins Wort, um keine Fragen aufkommen zu lassen. Der Grund meines Verschwindens gehört hier genauso wenig hin wie die Differenzen zwischen ihm und mir. Ich habe Blake mit dem Betrieb im Stich gelassen, was mir unendlich leidtut. Aber jetzt bin ich hier und werde alles daran setzen, um die Firma wieder auf Erfolgskurs zu bringen, ehe ich nach Kanada fliege.

»Ach so … das wusste ich nicht«, erwidert sie verlegen und scharrt mit den weißen Turnschuhen über den kiesigen Boden. »Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch zuerst abstimmt …« Entschlossen sieht sie zu Blake, dessen Unterkiefer nun bedrohlich vor und zurück mahlt. »… und wir reden später.«

Zögernd wendet sie sich zum Gehen. Keine Frage, sie spürt das Brodeln und dass Blake in der nächsten Sekunde überschäumt.

»Was willst du hier?«, schnauzt er und macht sich nicht die Mühe abzuwarten, bis Caitlin drinnen ist.

»Dich unterstützen«, erwidere ich ruhig.

»Tz, unterstützen. Du hast dich die letzten Jahre nicht fürs Geschäft interessiert.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.« Ich halte seinem eisigen Blick stand. »Ich verstehe, dass du sauer bist, aber …«

Blake holt aus und trifft mich hart im Gesicht.

Ich taumele, fange mich aber rechtzeitig ab und fasse mir an die schmerzende Stelle. Kein Blut. Wenigstens hat er nicht die Nase erwischt, denke ich und blinzele gegen die verschwommene Sicht an. Schon immer war er ein Hitzkopf. Während ich meine Wut gut unter Kontrolle habe und sie bündeln kann, platzt sie aus Blake ungefiltert heraus. Meist ist es damit auch erledigt. Jedoch befürchte ich, dass das nicht alles war.

Mit geballten Fäusten steht er vor mir. Schwer atmend, die Augen fest zusammengekniffen. Kurz befürchte ich, gleich den nächsten Schlag zu kassieren, doch er reagiert anders, als ich erwarte.

»Morgen Vormittag passt mir besser«, knurrt Blake und rauscht davon, während Caitlin erst ihm schockiert hinterher starrt und dann mich besorgt mustert.

»Kühlakku?«

Wortlos nicke ich und folge ihr über die lang gezogene Terrasse und durch die Glasschiebetür in die große Küche.

Während sie in einem der Gefrierfächer kramt, sehe ich mir den Schaden auf meinem Smartphone mit aktivierter Selfie-Kamera an. Bisher ist das linke Auge leicht gerötet, die Schwellung wird aber gewiss zunehmen.

»Mist«, höre ich Caitlin fluchen, die das unterste Schubfach geräuschvoll schließt und das darüber herauszieht. »Wir haben die Kühlakkus gestern einer Familie für ein Picknick ausgeliehen. Wie es aussieht, wurden sie noch nicht zurückgebracht.«

Ich trete neben sie und greife nach einem Beutel mit Tiefkühlerbsen. »Der reicht vollkommen.«

Caitlin reagiert sofort. Holt ein frisches Geschirrtuch aus dem Schrank, drückt es mir in die Hand und verschwindet im Flur, um kurze Zeit später mit einem Päckchen Aspirin zurückzukehren.

Dankend lasse ich mich auf einem der Esszimmerstühle nieder und nehme das Glas Wasser und das Aspirin entgegen. Verflucht, Blake! Musste das unbedingt vor unserer Auftraggeberin sein? Hätte er nicht wenigstens warten können, bis sie im Haus ist? Wie soll ich ihr das erklären?

Caitlin kichert, greift nach einer Kaffeekanne und zwei Tassen und setzt sich zu mir an den Küchentisch.

»Was?«, frage ich grinsend und schiele hinter dem eingewickelten Erbsenbeutel hervor.

»Eigentlich wollte ich dich vor die Tür setzen. Aber jetzt tust du mir irgendwie leid«, erwidert sie belustigt, schenkt uns Kaffee ein und schiebt mir eine Tasse hin.

Mein Grinsen wird breiter. Ihre ehrliche Art gefällt mir, genauso wie ihr strahlendes Lächeln, das sogleich wieder verblasst. Ich kann mir schon denken, weshalb sie mich loswerden möchte. Darum komme ich ihr entgegen. »Lass uns von vorn anfangen«, schlage ich vor, um ihr zu zeigen, dass unsere Friedhofbegegnung bei mir gut aufgehoben ist, und strecke ihr meine Hand hin.

»Hi, ich bin Logan. Der Typ, der mir gerade in deinem Beisein eine zentriert hat, ist nicht nur Firmenmitinhaber, sondern auch mein jüngerer Bruder. Wir haben uns länger nicht gesehen und ganz offensichtlich noch etwas zu klären. Aber ich verspreche, dass unsere Differenzen die Arbeiten an deinem Dach weder beeinflussen noch verzögern werden.«

Sie überlegt kurz, schüttelt meine Hand und nimmt einen Schluck Kaffee.

»Kein Wort zu gestern?«, hakt sie doch nach.

»Würde das was ändern?«

Betroffen senkt sie den Blick. »Nein.« Es ist nur ein Flüstern und doch liegt so viel mehr in diesem Wort. Sehnsucht. Trauer. Hilflosigkeit.

Wieder spüre ich den Drang, ihr entgegenzukommen. »Jeder trauert auf seine Weise. Wichtig ist, einen Weg zu finden, um nicht darin zu versinken.«

Nun sieht sie mich an. Öffnet den Mund, als wollte sie etwas sagen, schließt ihn aber gleich wieder. Für Sekunden wirkt sie abwesend. Gefangen in einer Realität, aus der es kein Entkommen gibt.

»War es verdient?«, wechselt sie übergangslos das Thema und stellt die Tasse ab.

»Schätze schon.«

Wieder lacht sie. »Okay, Logan, wenn ihr eure Auseinandersetzungen nicht vor meinen Gästen austragt, kannst du vorerst bleiben.«

»Vorerst?«

»Das B&B in Durness wird renoviert. Ich könnte dir ein Zelt leihen, aber das ruiniert den gepflegten Rasen, den die Golfer so sehr schätzen. Darum bekommst du Aufschub. Und, weil du das Dach bis zum Sommerfest flickst.«

»Aye, Ma’am«, sage ich lachend und drücke den knirschenden Beutel ein wenig fester an die immer stärker pochende Stelle.

Für einen Moment verliere ich mich in ihren graugrünen Augen, und mir fällt auf, dass sie mich auf eine Art betrachten, die ich nicht einordnen kann.

»Ich muss jetzt los«, sagt sie und steht im selben Atemzug auf. »Und … Logan, du schuldest mir einen Beutel Erbsen.« Sie grinst mich an, dann ist sie fort.


Nach dem Streit mit Blake und einer ausgiebigen Joggingrunde gehe ich nach Durness zum Tante-Emma-Laden und besorge mir T-Shirts. Zur Auswahl stehen schwarze und weiße Doppelpacks mit Rundhalsausschnitt. Kurzerhand schnappe ich mir von jeder Farbe einen und beschließe, später online neue Sachen zu bestellen. Außerdem besorge ich Hygieneartikel wie Zahnpasta und Duschgel und zusätzlich Waschmittel und eine Flasche Weichspüler. Maisie hatte angeboten, dass ich den Vorhandenen mitbenutzen darf, aber ich möchte nicht zu aufdringlich sein. Immerhin gehören die Sachen Caitlin, Amelia und Liam und nicht ihr. Selbst wenn Caitlin mich trotz der Umstände weiterhin hier wohnen lässt, will ich ihr nicht mehr zur Last fallen, als ich es vermutlich ohnehin schon tue. Zurück im Gutshaus hole ich die wenigen Klamotten aus meinem Zimmer und bringe sie in die Waschküche. Das ist der Nachteil, wenn man kaum etwas besitzt. Ständig muss man waschen. Nur gut, dass Maisie mir gleich heute früh eine kurze Einweisung gegeben hat. Ich trenne hell von dunkel und stopfe weitere Kleidungsstücke aus den Körben in die Maschine, um sie voll zu bekommen. Auf diese Art werde ich mich während meines Aufenthaltes einbringen. Anschließend gehe ich nach oben und sehe mir im Internet verschiedene Testberichte zu Laufschuhen an. Ich bestelle ein Paar, das laut Hersteller eine ausgezeichnete Dämpfung hat und vermutlich meinen Ansprüchen gerecht wird. Normalerweise ziehe ich es vor, die Schuhe in einem Fachgeschäft zu kaufen, wo ich sie gleich vor Ort testen kann. Allerdings erweist sich das am Ende der Zivilisation als äußerst schwierig. Zumal ich den Mietwagen bereits zurückgegeben habe und mir zuerst einen fahrbaren Untersatz besorgen sollte.

»Wie lange wirst du bleiben?«, hatte Mum gestern gefragt, und ich konnte ihr keine Antwort geben, weil ich mir selbst nicht sicher bin. In den vergangenen Jahren habe ich mir nie groß Gedanken darüber gemacht, wie lange ich an einem Ort sein werde. Ich habe mir eine Bleibe und einen Job gesucht, wobei Letzteres meist auch eine Unterkunft mit sich brachte. Erst wenn mir nach einem Tapetenwechsel war, bin ich weitergezogen. Oder wenn ich von einem interessanten Ort gehört oder gelesen hatte. Ohne Familie und eigenes Auto war ich an nichts und niemanden gebunden und völlig flexibel. Nichts, das mich bremste oder worum ich mich hätte kümmern müssen.

Als ich fortging, habe ich Mum und Dad darum gebeten, mein Auto zu verkaufen. Nachdem Jane fort war, habe ich wortwörtlich alles entsorgt oder verkauft. Kein Ballast, lautete die Devise.

Nachdenklich blicke ich auf das Smartphone in meinen Händen. Mittlerweile ist das Display wieder dunkel und ich muss es entsperren, um die Internetsuchmaschine abermals zu betätigen. Erneut starre ich auf die bunten Großbuchstaben, die mir auf dem weißen Bildschirm schrill entgegenleuchten. Nach kurzer Bedenkzeit schiebe ich meine Zweifel beiseite und tippe Gebrauchtwagen in das Suchfeld ein. Letztendlich kann ich das Auto jederzeit wieder verkaufen. Rasch überfliege ich die erste Seite, die mir Ergebnisse von gesponserten Anzeigen, diversen Verkaufsportalen und Vorschläge für die nächstgelegenen Autohäuser ausspuckt. Die Auswahl ist enorm, doch dank der Filter lässt sich die Suche auf das Wesentliche beschränken. Zu meiner Verwunderung dauert es nicht lange, bis ich eine Reihe von Fahrzeugen gefunden habe, die zum einen nicht allzu weit entfernt angeboten werden und laut der Beschreibung und den beigefügten Fotos in einem sehr guten Zustand sind. Kurzerhand speichere ich drei Wagen, die in die engere Auswahl kommen, ab und beschließe, mich an jemanden zu wenden, der Ahnung davon hat. Zuvor lege ich einen Zwischenstopp zum Wäscheaufhängen ein. Als ich im Keller ankomme, brennt Licht.

Gemurmeltes Fluchen kommt mir entgegen. Caitlin steht mit einem dunklen Kleidungsstück vor der Waschmaschine und schnuppert daran.

»Hey«, begrüße ich sie, um mich bemerkbar zu machen und sie nicht zu erschrecken.

»Warst du das?« Angesäuert fährt sie herum und hält mir den Pullover unter die Nase.

»Stimmt etwas nicht?«, frage ich perplex nach, weil ich weder einen Schaden erkennen kann noch verstehe, was das Problem ist.

»Was ist das für ein Geruch?«

Jetzt schnuppere auch ich an dem frisch gewaschenen Pullover. »Mandelblüte«, sage ich achselzuckend und bin erleichtert, dass er nicht fürchterlich nach irgendetwas Undefinierbarem riecht.

»Ist das dein Weichspüler?«

»Ja«, antworte ich vorsichtig. Sie ist stinksauer. Vermutlich kann ich jetzt sowieso nichts richtig machen. Ganz gleich, was ich sage oder tue. Dennoch setze ich zur Verteidigung an, ehe ich begreife, worum es hier geht. »Wenn ich die Waschmaschine schon mitbenutzen darf, wollte ich mich erkenntlich zeigen und nützlich machen.«

»Rühr diesen Pullover nie wieder an!«, faucht sie und stopft den feuchten Stoff zurück in die Maschine. Dann kippt sie so viel von dem gelben Weichspüler in das Waschmittelfach, dass es überläuft.

Unbeholfen trete ich näher. »Falls ich ihn falsch gewaschen habe, tut es mir leid.«

Ungläubig sieht sie zu mir auf. Sagt aber kein Wort.

»Was wird das?«, frage ich und verstehe die Welt nicht mehr.

»Finger weg von meiner Wäsche!« Sie drückt auf Start und lässt mich ratlos zurück.

 

Das Tor zur Werkstatt steht weit auf. Der Geruch von Motoröl und Reifen liegt in der Luft, während mir eine lauwarme Abendbrise um die Nase weht. Ich folge dem künstlichen Licht, das mir im Halbdunkel so grell entgegenleuchtet wie die Sommersonne am Mittag, und entdecke Liam unter der Motorhaube eines noblen Wohnmobils.

»Hey«, begrüße ich ihn und bleibe neben dem fahrbaren Luxusschiff stehen.

»Hey«, erwidert er und zieht konzentriert die Fassung eines Gummischlauchs mit dem Schraubenschlüssel nach. Sein Blick streift mich flüchtig. »Wie ich sehe, hast du Blake getroffen«, spottet er und ich frage mich, was Blake ihm über uns, oder besser, über mich erzählt hat.

»Wohl eher er mich«, spreche ich das Offensichtliche aus und sehe zu, wie er nochmals Schlauch für Schlauch überprüft und zufrieden nickt.

»Das wars. Morgen kann die Reise weitergehen«, sagt er, sichtlich erleichtert, endlich Feierabend machen zu dürfen. »Wie kann ich dir helfen?«

Helfen, das trifft es ziemlich genau. »Ich bin auf der Suche nach einem Wagen und bräuchte eine fachmännische Meinung«, antworte ich und reiche ihm das Smartphone mit der engeren Auswahl.

Interessiert klickt er sich durch die Anzeigen. Öffnet und schließt die einzelnen Beschreibungen, vergleicht sie miteinander und empfiehlt mir, den dritten Wagen anzusehen.

»Wenn du willst, komme ich mit und sehe ihn mir vor Ort an.«

Sein Angebot überrumpelt mich. Immerhin haben wir uns seit Jahren nicht gesehen und erst vor einem Tag wiedergetroffen. Und das bei ein paar Bier. Andererseits sind wir in Balnakeil. Hier hilft jeder jedem. Das war schon immer so, und Liam scheint ein großherziger Typ zu sein. »Danke. Ich rufe morgen an und gebe Bescheid, wann es losgehen kann.«

Er nickt und schließt die Motorhaube. »So, dann bringen wir das Schätzchen mal nach draußen.« Als ich kehrtmache, sitzt er schon halb im Camper, hebt die Hand zum Gruß und startet den Motor. Kaum bin ich draußen, pfeift er mich zurück. »Hast du schon gegessen?«

»Noch nicht«, rufe ich laut, um das Motorengeräusch zu übertönen.

»Die Mädels haben Pizza gebacken, fühl dich eingeladen.«


 

Caitlin

Als Liam mit Logan im Schlepptau die Küche betritt, fällt mir beinahe das Pizzablech aus der Hand. Amelia scheint mein Stocken registriert zu haben und wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu.

Ich stelle das Blech auf die Untersetzer, die auf der Arbeitsplatte liegen. »In ein paar Tagen?«, flüstere ich gerade so laut, dass die beiden Männer, die durch den Speisesaal auf die Terrasse hinausgehen, es nicht hören können. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich in die Ecke gedrängt. Dabei habe ich doch sonst keine Probleme damit, wenn jemand spontan zum Essen kommt. Selbst die Wut auf Logan, weil er Rorys Pullover gewaschen hat, ist mittlerweile verflogen. Er duftete nicht mehr so wie vorher. Natürlich habe ich ihn schon oft gewaschen. Rorys Duft ist längst fort, aber dass er nach Mandelblüte riecht, kann ich nicht akzeptieren.

»Liam hilft ihm beim Autokauf«, rechtfertigt sie sich in demselben Flüsterton. »Bestimmt wollen sie etwas bequatschen. Hoffentlich reicht die Pizza für alle.«

Jetzt kann ich ihren seltsamen Gesichtsausdruck nachvollziehen, als ihr Smartphone vorhin geklingelt hat. Ganz sicher hat Liam sie vorgewarnt, drei Minuten Zeit hatte sie ja. »Schon gut«, rudere ich zurück, weil mir bewusst wird, wie kindisch ich mich verhalte. Womöglich sollte ich mich bei ihm entschuldigen. »Wir haben ja noch den Salat.« Im Grunde hat Logan mir nichts getan. Außer mich vom Friedhof nach Hause zu tragen. Was ihn, wenn man die Situation rückblickend betrachtet, ehrenhaft erscheinen lässt. Jetzt tut er mir sogar leid. Das mit dem Weichspüler konnte er nicht wissen. Er meinte es gut und ich habe ihn zusammengepfiffen.

»Ist es wegen Rory?«, hakt Amelia behutsam nach. Es ärgert mich, dass ich ihr nichts vormachen kann. »Weil sie sich kannten? Oder liegt es an Logan?«

Beides. Wobei ich selbst nicht weiß, was mich an ihm stört. »Keine Ahnung«, gebe ich kleinlaut zu.

Sie lächelt mich aufmunternd an und nimmt mir den Pizzaschneider aus der Hand. »Vielleicht hilft es dir, ihn als Freund der Familie zu sehen. Ich weiß, du musstest deine Ferien meist in den Hotels deiner Eltern verbringen und arbeiten, aber Liam war auch nicht oft dabei, falls das ein Trost ist. Außerdem ist es Jahre her, seit wir uns zuletzt gesehen haben; davon abgesehen tut dir ein bisschen Abwechslung gut, Caiti.« Ehe ich etwas erwidern kann, schnappt sie sich das Pizzablech und trägt es zum Esstisch.

Zögernd nehme ich die Salatschüssel und stapfe ihr hinterher. Abwechslung. Innerlich seufze ich. Bei der Thematik wird mir flau im Magen. Mir ist bewusst, dass ich zu viel arbeite, die freien Tage zusätzlich nutze, um Liegengebliebenes zu erledigen. Vermutlich würde es mir tatsächlich mal wieder guttun, unter Leute zu kommen. Wie oft Ami und Liam versucht haben, mich zu Veranstaltungen mitzuschleppen, kann ich längst nicht mehr an meinen Fingern abzählen. Dabei liegt es nicht daran, dass ich nicht mitgehen möchte. Denn das möchte ich. Nur komme ich mir oft fehl am Platz vor. Obwohl es keinen Grund gibt, sich wie das fünfte Rad am Wagen zu fühlen, ist es schwer, dies nicht zu tun. Wie denn auch? Bis zu Rorys Tod gab es immer uns vier. Ohne ihn ist es nicht dasselbe. Er fehlt mir.

Da sich der einzige freie Stuhl neben Logan befindet, setze ich mich zu ihm.

Er und Liam unterhalten sich gerade über Fahrzeuge, die sie sich gemeinsam ansehen möchten, als Maisie hinzukommt und sich verabschiedet. »Warum willst du dir ein Auto kaufen?« Offenbar hat sie einen Teil des Gespräches mitbekommen. »Der Land Rover wurde nie verkauft.«

Logan stutzt und blickt Maisie überrascht an. Damit scheint er nicht gerechnet zu haben.

»Deine Eltern dachten, dass du einen fahrbaren Untersatz gebrauchen könntest, wenn du zurückkommst, und haben ihn eingemottet.«

Nun grinst Logan. »Mum konnte sich nie gut von unseren Fahrzeugen trennen«, scherzt er.

»Da sagst du was. Ihr Mini war in den letzten sechs Wochen dreimal hier«, bemerkt Liam.

»Ich schätze, die Besichtigungstermine haben sich somit erledigt. Könntest du dir den Rover in den nächsten Tagen mal ansehen?«, fragt Logan Liam, der zustimmend nickt. Maisie und Logan unterhalten sich kurz, dann verabschiedet sie sich von uns.

Es ist unfair, dass Logan hier sitzt und Rory nicht. Der Stuhl war für ihn bestimmt. Jetzt sitze ich neben einem Fremden. Gehe diesen Kompromiss für die Fertigstellung des Daches ein. Heute Nacht wird er in Rorys Arbeitszimmer schlafen, und das ist genauso unfair. Der Raum war nie als Gästezimmer vorgesehen. Liam hatte den Vorschlag gemacht, als wir alle anderen Zimmer eingerichtet hatten. Ein Gastzimmer für Familienangehörige. Dabei bin ich nie davon ausgegangen, dass der Raum jemals benutzt wird.

Aus dem Augenwinkel schiele ich zu Logan. Er scheint ein guter Mensch zu sein, aber er gehört nicht zur Familie. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich einen Fehler begangen habe. Wäre es besser gewesen, Logan gleich vor die Tür zu setzen? Immerhin hat er in Balnakeil Familie. Für die Zeit der Bauarbeiten könnte er bestimmt auch dort unterkommen. Ehe mich diese Überlegung überzeugt und ich ihn doch noch rauswerfe, weise ich mich selbst zurecht. Er ist hier, um zu arbeiten. Er muss nicht mein Freund sein oder zur Familie gehören. Er muss überhaupt nichts sein.

»Ich hoffe, es ist okay, wenn ich mitesse«, wendet Logan sich mit gesenkter Stimme an mich und ich frage mich, ob man mir meine Ablehnung ansieht.

Bevor ich die Möglichkeit habe, etwas zu erwidern, ergreift Ami das Wort.

»Sonst hätte Liam dich nicht eingeladen. Keine Sorge, das Essen wird schon ausreichen.«

»Außerdem sind im Tiefkühler noch Pizzen«, mischt Liam sich kichernd ein. »Bei uns verhungert keiner.«

»Bei einem Vielfraß wie dir muss ja immer was im Haus sein«, zieht Ami ihn auf, woraufhin alle lachen.

»Wenigstens ist Caitlin es gewohnt, größere Mengen zu kochen.« Liam zwinkert mir zu und legt sich ein Pizzastück auf den Teller. Er konnte schon früher für eine komplette Fußballmannschaft essen, was sich bis heute nicht geändert hat. »Und solange es nicht ansetzt … lasse ich es mir schmecken.« Damit hatte Rory ihn ständig aufgezogen. »Ab dreißig setzt die Fresserei an«, hatte er gespottet und Liam nahm es lachend hin. Mittlerweile ist er einunddreißig und hat kein Gramm zugelegt.

Der erste Bissen wandert in Liams Mund. »Wir sollten einmal die Woche einen Pizzaabend veranstalten«, schlägt er schmatzend vor.

»Das ist ein B&B und kein Hotel mit Vollverpflegung«, tadelt Ami ihn.

»Für die Gäste und Golfer würde es sich anbieten. Letztere sind vermutlich einige Tage hier«, bemerkt Logan.

Alle starren ihn verwundert an.

»Die Überlegung ist gar nicht dumm«, bringe ich mich ein. Obwohl es ungewöhnlich ist, dass Logan sich dazu äußert, höre ich ihm zu.

»So gesehen ist es nicht viel Aufwand. Salat, Teig und Belag können vorbereitet werden. Eventuell findet die Idee auch bei den Einheimischen Anklang.«

»Das glaube ich weniger«, widerspreche ich und nehme die Salatschüssel entgegen, die er mir reicht.

»Weshalb?« Nun mustern mich alle drei. Warten gespannt auf mein Gegenargument.

»Das eine oder andere Mal würden die Nachbarn vielleicht kommen, aber nicht wöchentlich. Außerdem wäre das Burgeressen in Tommys Last Stand eine harte Konkurrenz.«

»Stimmt, das All-you-can-eat-Burgerbuffet von Tommy ist verdammt gut besucht«, bekräftigt Liam.

»Zudem passt ein Pizzaessen nicht ins Konzept.« Wieder Amelia. »Wir brauchen etwas Außergewöhnliches. Pizza bekommen die Leute überall.«

»Genau deswegen wird es funktionieren. Außerdem kenne ich niemanden, der nicht gerne Pizza isst. Und du könntest einen Pizzaabend kombinieren.«

»Kombinieren?« Jetzt hat Logan meine volle Aufmerksamkeit. Ami und ich denken schon länger über ein weiteres Angebot nach, hatten allerdings noch keine zündende Idee, die uns überzeugt.

»Pizza and Cake«, sagt er nur, woraufhin ich lachen muss.

»Die Kombi gefällt mir«, erwidert Liam grinsend, was ich kaum mitbekomme, weil ich Logan noch immer im Visier habe.

»Pizza and Cake«, wiederhole ich trocken und unterdrücke mein Grinsen. »Nicht dein Ernst.«

»Mein voller Ernst.«

Ein Blick in seine dunklen Augen verrät seine Aufrichtigkeit. Zuerst halte ich es für einen Witz. Denke, Logan veräppelt mich. Doch hinter dem Funkeln seiner im Dämmerlicht fast schwarzen Iriden erkenne ich eine Überzeugung, die mich noch neugieriger macht.

»Vor Jahren gab es einmal in der Woche das Treffen der geheimen Backköniginnen …«, beginnt er und ich pruste los.

»Du verarschst mich.«

»Tue ich nicht«, sagt er lachend, wird aber gleich wieder ernst. »Lass mich ausreden.«

Ami und Liam blicken genauso belustigt drein wie ich, aber wir geben ihm die Chance.

»Der Backclub existiert schon seit Jahrzehnten. Man könnte sogar sagen, dass es sich um eine Tradition handelt. Tommys Vater veranstaltete jeden Mittwoch ein Kuchenfest zugunsten des Backclubs. Das Konzept war einfach: Die Damen brachten ihre Köstlichkeiten, er stellte das Restaurant und die Getränke zur Verfügung. Jeder hatte seine Einnahmen und alle zusammen einen schönen Nachmittag. Es kamen sogar Leute von außerhalb.«

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Als Tommy den Laden übernahm, hatte er die Idee mit dem Burgeressen. Die Überlegung, ob man nicht beides auf einen Tag legt, stand im Raum, ist aber geplatzt, nachdem Tommy Miete für die Räumlichkeiten verlangte.«

»Warum haben sie es nicht wo anders veranstaltet?«, fragt Amelia.

»Sie fanden keine Räumlichkeiten, die so viele Gäste aufnehmen konnten.«

Mein Gehirn rattert. Das Gutshaus stand nach dem Tod von Rorys Tante leer. Davor war sie lange krank und vermutlich zu schwach, um alles stemmen zu können.

Nun wendet Logan sich wieder mir zu. »Den Club gibt es noch immer. Sie treffen sich wöchentlich. Zumindest im kleinen Rahmen. Gib mir Bescheid, wenn ich einen Kontakt für dich herstellen soll«, sagt er und beißt in die Pizza.

»Danke«, sage ich nachdenklich und schenke mir ein Glas Wasser ein. Ich bin unschlüssig, was ich von dieser Idee halten soll. Logan hat nicht ganz unrecht. Kuchen geht immer und Pizza auch. Wenn das Event vorher beliebt war, besteht eine Chance, es wieder aufleben zu lassen. Wir könnten einen Testlauf starten. Vielleicht zunächst an einem Tag im Monat. Neben der Grillstelle wäre Platz für einen Pizzaofen und soweit ich weiß, gibt es sogar Bausätze dafür im Baumarkt. Mit Liams Hilfe könnten wir den Aufbau selbst übernehmen. Mein Blick schweift über die Terrasse. In der Ecke bei den Sträuchern würde er sich ebenfalls gut machen, und falls es nicht funktioniert, nutzen wir ihn eben privat. Rory würde das gefallen.

In der darauffolgenden Stunde unterhalten wir uns über süße und salzige Pizzavariationen, Autos und Reisen. Amelia und Liam haben einen Kurztrip nach Rom gebucht und werden dort ein paar Tage verbringen. Ich bin beeindruckt, welche Länder Logan bereist hat, fasziniert von den geheimen Sightseeingtipps, die er den beiden empfiehlt. Doch gleichzeitig werde ich wehmütig, weil ich die zwei nicht nach Rom begleiten werde. Ursprünglich hatten wir den Urlaub zu viert geplant. Seit Rorys Tod war keinem nach Reisen zumute, also verschoben wir unser Vorhaben. Bis es an die konkrete Buchung ging, dachte ich, dass ich ohne Rory mitfahren würde. Doch als Amelia nach einem Hotel für uns suchte, fühlte es sich nicht richtig an. Ich liebe Italien und Rom, und einer meiner größten Wünsche war es, die Hauptstadt irgendwann wieder mit Rory zu besuchen. Vor Jahren waren wir zusammen dort, ein Geschenk zu unserem Jahrestag. Allein der Gedanke, ohne ihn durch die Straßen zu schlendern, löst eine stille Panik in mir aus. Ich bin nicht bereit dafür.
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Logan

Ein nerviges Piepsen reißt mich aus dem Schlaf. Mit zugekniffenen Augen taste ich nach dem Smartphone, das auf dem Nachttisch liegt, und stelle den Wecker ab. Müde drehe ich mich wieder auf den Rücken und atme tief ein und aus. Ob Blake heute auftaucht? Seit gestern Abend drängt sich diese Frage immer wieder in den Vordergrund. Dicht gefolgt von der nächsten. Denn ich bin mir unschlüssig, wie ich das Thema ansprechen soll. Mum hat recht. Wir müssen miteinander reden. Ohne eine Aussprache wird diese Sache ständig zwischen uns stehen. Obwohl ich Probleme normalerweise mit links löse, stellt dieses eine schier unüberwindbare Hürde dar.

Nach der kurzen Trainingseinheit schreibe ich Mum eine WhatsApp wegen des Land Rovers. Es verwundert mich, dass sie und Dad ihn all die Jahre aufgehoben haben, und noch mehr, dass sie ihn in all der Zeit nicht erwähnt hatte. Gerade weil der Mini ständig Probleme macht. Womöglich hat sie immer gehofft, dass ich bald zurückkomme. Aber ich bin froh, mir kein neues Auto kaufen zu müssen. Er ist ein guter Wagen. Bis auf einen Marderschaden hatte ich keinerlei Probleme mit ihm. Mal sehen, was Liam sagt. Vielleicht gelingt es mir, Mum zu überreden, den Rover nach meiner Abreise zu nehmen. Dann wäre sie die Sorgen um den Mini los und müsste sich keinen fahrbaren Untersatz kaufen.

Ich gehe aus dem Zimmer, den Gang entlang nach unten. Maisie hatte mir angeboten, die Küche jederzeit mitzubenutzen. Obwohl ich dies hauptsächlich in den ersten Tagen vermeiden wollte, um keinem zur Last zu fallen. Aber ich brauche dringend einen Kaffee. Auf der Treppe kommt mir die Situation von gestern Abend wieder in den Kopf. Ob es Caitlin nur um die Sorte des Weichspülers ging? Oder um das Kleidungsstück an sich? Es sah nicht aus, als wäre es ihres. Schien eher ein Männerpullover zu sein, der ihr in jedem Fall mindestens eine Nummer zu groß ist. Wenn nicht sogar zwei. Das könnte der wahre Grund für ihre Reaktion gewesen sein. Bestimmt gehörte er Rory. Nicht selten behalten Hinterbliebene Andenken an die Verstorbenen. Wobei Jane auch immer einen meiner Hoodies trug.

Das gedämmte Nachtlicht auf dem Flur leuchtet gerade so weit in den dunklen Raum, dass ich den Lichtschalter sofort finde. Beinahe geräuschlos schließe ich die Tür hinter mir und nähere mich der Küchenzeile, bis ich unschlüssig vor der Maschine stehen bleibe und die diversen Tasten studiere. Die Auswahl ist beachtlich. Zumindest vermute ich das, denn die unzähligen Abbildungen von halb vollen bis vollen, einzelnen und doppelten Tassen, Symbolen, die wie Wasserdampf oder Tropfen aussehen, und andere kryptische Zeichen, die ich nicht entziffern kann, lassen mich ratlos zurück. Ich richte mich auf und checke die übrigen Tasten. Dabei fällt mein Blick auf mehrere Flaschen. Verschiedene Sirupe, die oberhalb der Kaffeemaschine auf einem hölzernen Regalbrett aufgereiht sind. Die Geschmacksrichtungen reichen von Haselnuss über Vanille, Karamell, weiße Schokolade und weitere Sorten, bei denen ich mich frage, warum man sich so ein zuckersüßes Zeug in das Getränk kippt. Heimtückisch spiegelt sich die silberne Aufschrift der klebrigen Würze im warmen Küchenlicht des Deckenfluters. Fast so, als würde sie ein falsches Spiel treiben. Mir vor Augen halten, welche Möglichkeiten das Leben bietet. Dabei möchte ich nur einen stinknormalen Kaffee.

»Wirst du fündig?«

Caitlins Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich habe sie nicht reinkommen hören und bin mir nicht sicher, ob Maisie ihr erzählt hat, dass ich die Küche jederzeit mitbenutzen darf. Zumindest habe ich Maisies Erlaubnis. Jedoch ist Caitlin der Boss. Dummerweise hat sie auch erst im Nachhinein erfahren, dass ich kein Kurzzeitgast bin. Beim Abendessen konnte ich ihre Abneigung gegen mich deutlich spüren. Dabei bezweifle ich, dass es an mir liegt, sondern eher an den Umständen, die sie überrumpelt haben. Wie die Absprachen oder Zimmerzuteilungen sonst ablaufen, weiß ich nicht, aber in diesem Fall hätte Maisie sie vorher einweihen sollen. Nachdem Blake gestern seinem Ärger freien Lauf gelassen hat, möchte ich heute nicht gleich wieder in eine unangemessene Situation kommen. »Die Auswahl an Knöpfen erschlägt mich«, gestehe ich ehrlich. »Wie funktioniert dieses Ding?«, frage ich ein wenig hilflos, weil ich keine Ahnung habe, wie man diesen professionellen Vollautomaten bedient.

Caitlin schmunzelt, kommt aber zu mir rüber. Sie scheint nicht mehr böse zu sein. Wobei sie beim Abendessen auch ganz anders reagiert hat als zuvor in der Waschküche. Beinahe als wäre es ihr unangenehm, mich dermaßen angefahren zu haben.

»Dieses Ding ist eine Siebträgermaschine und ist eigentlich ganz einfach zu bedienen«, erklärt sie und hantiert mit einer Art Sieb herum. »Zuerst …«, beginnt sie, doch es fällt mir schwer, ihren Worten zu folgen. Der leicht süßliche Duft nach Jasmin, Vanille und … Moment mal. Ist das – Birne? Ich lehne mich ein Stück vor und atme extratief ein. Birne. Ganz klar. Eine angenehme und faszinierende Mischung.

Flüchtig wirft mir Caitlin einen fragenden Blick zu und hält mir den Siebträger vor die Nase. Bestimmt denkt sie, ich wollte mir das nochmals genau ansehen.

»Hast du was dagegen, wenn ich mir eine einfache Kaffeemaschine aufs Zimmer stelle?«, frage ich, um meine Irritation zu überspielen.

»Wenn du es zwei-, dreimal gemacht hast, klappt es mit geschlossenen Augen«, prophezeit sie und übergeht die Äußerung damit charmant.

»Ich ziehe Maschinen vor, bei denen man nur einen Knopf drücken muss.«

Wieder schmunzelt sie und rückt kaum merklich zur Seite.

Selbst wenn ich ihren Duft den ganzen Tag über inhalieren könnte, tue ich es Caitlin gleich. Sie soll mich nicht für aufdringlich halten, und die Anspannung in ihr verrät, dass ich zu nahe bin. Schon wieder. Liam hatte am ersten Abend erwähnt, dass sie seit knapp zwei Jahren hier leben. Nur vage konnten wir uns an die Sommer erinnern, in denen Liam mit Rory und Amelia hier war. Womöglich haben wir deshalb gleich wieder einen Draht zueinandergefunden.

»Meine Mum ist der Meinung, dass kein Vollautomat je an eine gute Siebträgermaschine herankommt.« Kaum hat Caitlin das ausgesprochen, mahlt die Maschine lautstark los.

»Und … was denkst du?«, frage ich, als sich der Lärm gelegt hat und lediglich ein seichtes Plätschern zu vernehmen ist.

»Sie war ein Geschenk, macht ihren Job und es wäre schade, wenn sie im Keller verstaubt«, antwortet sie mit einem Schulterzucken und schäumt die Milch auf.

Ich habe keine Ahnung, was diese Geräte kosten, doch ich vermute stark, dass sie preislich im vierstelligen Bereich liegen. »Oder wenn die spendable Person sie nicht in Benutzung sieht«, murmle ich, was mir einen kurzen, aber skeptischen Blick einbringt.

Volltreffer. Offensichtlich habe ich den Unterton ihrer Worte richtig eingeschätzt. Auf ihre Mutter ist Caitlin wohl nicht besonders gut zu sprechen.

»Oder das …«, gibt sie mit gedämpfter Stimme zu. »Aus fachmännischer Sicht stimme ich ihr allerdings zu. Siebträgermaschinen überzeugen nicht nur mit intensivem Kaffeearoma und einer herrlichen Crema, sondern auch mit einer hohen Milchschaumqualität. Hast du dich einmal daran gewöhnt, willst du nie wieder was anderes.« Lächelnd reicht sie mir den Kaffee, auf dessen dunkler Oberfläche sie zur Deko ein samtweißes Palmenmuster gezogen hat. Und es scheint, als wäre sie dank des Abstandes zwischen uns entspannter.

»Den Vortrag hast du gut einstudiert«, stelle ich nüchtern fest, grinse und nehme ungeduldig die Tasse entgegen.

»Ich musste ihn oft genug wiederholen«, antwortet sie mit einem verlegenen Lächeln.

Unter Caitlins erwartungsvollem Blick nippe ich an dem dampfenden Getränk. Crema oder nicht, das ist mir egal. Wenn es schnell gehen muss, und das muss es meistens, trinke ich ihn schwarz.

»Und?«

»Nicht schlecht«, gebe ich ehrlich zu. »Ich fand ihn gestern schon ziemlich gut.« Nie hätte ich gedacht, dass die Art der Maschine einen derartigen Unterschied macht.

»Sage ich doch.« Sie strahlt über beide Ohren, füllt das zweite Sieb mit einer größeren Menge und stellt eine Kanne darunter.

»Gibst du Schulungen oder so etwas in der Art?«, frage ich, um noch mal auf unser vorheriges Thema zurückzukommen und weil ich befürchte, das Gespräch könnte gleich enden. Wahrscheinlich wäre es besser, sie nicht weiter auszufragen. Doch da ist wieder dieser Drang, mehr über diese wunderhübsche Frau zu erfahren und ihr nahe zu sein. Womöglich ist das der Grund, weswegen sie abermals auf Abstand geht. Was sie gerade nicht tut.

Caitlin lacht. »O Gott, nein. Das wäre nichts für mich. Ich spreche nicht gerne vor Menschenansammlungen.«

»Hätte ich jetzt nicht gedacht«, entgegne ich und nehme einen weiteren Schluck.

Verlegen sieht sie zu Boden. »Meine Eltern führen eine Hotelkette, die ich mit meiner Schwester übernehmen sollte, und der Vortrag gehört zu den Dingen, die Mum als wichtig erachtet.«

»Hört sich nach viel Druck an«, stelle ich fest und fange ihren Blick erneut ein. Nun wirkt sie vollkommen ruhig. Etwas verändert sich zwischen uns, und mir kommt es vor, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen. »Wie heißt die Kette?«

»Garcia Inn«, sagt sie nun etwas leiser. So, als wäre es ihr unangenehm, den Namen auszusprechen. Im nächsten Moment fällt ihre unbeschwerte Art wie ein Kartenhaus in sich zusammen. »Entschuldige mich. Die Arbeit ruft. Ich habe einiges vorzubereiten.«

In meinem Bauch breitet sich eine angenehme Wärme aus, die definitiv nicht von dem Kaffee kommt. Ich sehe Caitlin nach, bis sie im Frühstücksraum verschwindet. Sie ist eine der Locklear-Töchter. Wer hätte das gedacht. Die Hotelkette ist weltweit bekannt. Allerdings tauchen die Nachkommen selten bis überhaupt nicht in den Medien auf. Meine Eltern führen eine Hotelkette, die ich mit meiner Schwester übernehmen sollte. Ob sie sich wegen ihrer Eltern für Balnakeil entschieden hat? Um dem Druck, den Erwartungen und vielleicht auch der Presse zu entfliehen? Rorys Vermächtnis spielte sicherlich eine Rolle. Womöglich wollte sie sich etwas Eigenes aufbauen. Ich kenne das befreiende Gefühl von Unabhängigkeit nur zu gut. Die freie Zeiteinteilung war einer der Gründe für die Selbstständigkeit. Das haben mir die Jobs auf meinen Reisen gezeigt. Angestrengt durchforste ich mein Gedächtnis. Erinnere mich aber nicht daran, etwas über ihren Rücktritt in den Nachrichten gehört oder gelesen zu haben. Für gewöhnlich werden derart prägnante Themen in der Presse breitgetreten, bis sie einem zum Halse heraushängen. Was wiederum bedeutet, dass die Nachfolge noch nicht öffentlich ist. Deswegen war sie so unnahbar und hat die Flucht ergriffen. Ihr Vertrauen verschenkt sie jedenfalls nicht selbstverständlich. Dennoch, die Stärke, die sie ausstrahlt, haut mich um. Würde ich es nicht besser wissen, wäre ich nie im Leben darauf gekommen, dass sie vor kurzer Zeit ihren Lebensgefährten verloren hat. Was für eine Frau. Es ist bewundernswert, wie Menschen mit dem Verlust ihres geliebten Partners umgehen. Während die einen in der Trauer versinken, kämpfen die anderen um alles, was ihnen geblieben ist. Mit einem Mal frage ich mich, wie es für sie sein muss, hier zu leben. Aus einem Gespräch mit Liam weiß ich, dass sie mit Rory hierher ziehen wollte. Das Zimmer, in dem ich untergebracht bin, sollte ursprünglich sein Architekturbüro werden. Ob sie deshalb so seltsam reagiert hat, als ich sie am Tag zuvor darauf angesprochen habe? Es kann fast nicht anders sein. Immerhin bin ich kein Familienmitglied. Nur ein Fremder, der sich ausgerechnet in dem Raum einquartiert hat, der für ihren Mann bestimmt war. Deswegen wollte sie mich auch in einem anderen B&B unterbringen.

Nachdenklich leere ich die Tasse und stelle sie in den Geschirrspüler. Jetzt kommt der Teil des Vormittags, den ich gerne auslassen würde. Hoffentlich hat Blake sich heute im Griff.

Ein letztes Mal atme ich Caitlins fast verflogenen Duft und das kräftige Aroma des Kaffees tief ein und verlasse die Küche.


 

Caitlin

Mit einem dumpfen Pochen im Bauch öffne ich die Glasschiebetür zur Terrasse. Was war das eben? Kopfschüttelnd setze ich mich auf einen der gepolsterten Stühle und beginne, Servietten zu falten. Du hast ihm nur einen Kaffee gekocht, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Nur einen Kaffee. Oder mit anderen Worten: Ich habe meinen Job gemacht. Denn genau das war es. Nicht mehr, nicht weniger. Kaffeekochen für einen Gast. Wie ich es tagtäglich für die anderen Gäste tue. Sie mit einem leckeren Frühstück verköstigen und dafür sorgen, dass alle einen zauberhaften Start in den Tag haben.

Nachdenklich schiebe ich den Stapel gefalteter Servietten zur Seite und beginne einen neuen. Logan hat etwas an sich, das ich nicht einordnen kann. Aus irgendeinem Grund hat seine Anwesenheit mich geerdet und das schon zum zweiten Mal. Selbst der gestrige Abend war seit Langem einer der angenehmsten. Nichts von dem, was ich befürchtet habe, ist eingetreten. Weder hat er von unserer ersten Begegnung erzählt, noch wurde über die Sommerferien aus Liam, Amelia und Rorys Kindheit gesprochen. So ungern ich es auch zugebe, ich fühle mich in seiner Nähe sogar wohl. Was ganz sicher daran liegt, dass er mich nicht mit diesem mitleidigen Blick ansieht oder krampfhaft versucht, alles, was mit Rory zu tun haben könnte, zu umschiffen. Außerdem hört er nicht nur zu, sondern scheint zwischen den Zeilen zu lesen. Zwar ist es keine Kunst, herauszuhören, dass ich nicht gut auf Mum zu sprechen bin, doch auf den Druck, der wegen des Familienunternehmens auf mir lastet, hat mich außer meinen engsten Freunden noch niemand angesprochen. Schnell verdränge ich die Gedanken an Mum und den aufkommenden Ärger. Heute wird mir die anhaltende Meinungsverschiedenheit nicht die Laune verderben.

Logans hilfloser Gesichtsausdruck vor der Kaffeemaschine kommt mir wieder ins Gedächtnis und ich muss schmunzeln. Ihm war deutlich anzusehen, wie frustriert er war. Ich erinnere mich gut an meine erste Begegnung mit einer Siebträgermaschine. Wie ratlos ich im Hotel meiner Eltern davor stand und innerlich betete, dass Mum ihre ausschweifende Erklärung rasch beendete oder irgendeinen wichtigen Anruf erhielt, damit ich doch mit Rory, Amelia und Liam an den See fahren konnte. Leider war das Glück an diesem Tag nicht auf meiner Seite, und so büffelte ich das gesamte Wochenende. Übte kunstvolle Verzierungen im Milchschaum, bis jeder Handgriff saß, Mum am späten Sonntagabend ihren heiß geliebten Kaffee Latte mit perfektem Crema-Herz vor sich stehen hatte und mich endlich aus ihren unerbittlichen Fängen und der aufgezwungenen Barista-Schulung entließ.

Etwas lässt mich aufhorchen. Durch die offenstehende Tür drängen wütende Satzfetzen herein. Keine Frage, es ist Blake, der mit Logan diskutiert. Zumindest vermute ich das aufgrund seines harschen Tonfalls. Dabei fällt mir ein, dass ich noch immer auf seine Rückmeldung warte, ob die drei Wochen eingehalten werden oder ob ich letzten Endes beim Sommerfest doch auf die Pavillons ausweichen muss. Logan hat den Termin zwar bestätigt, jedoch bin ich mir unschlüssig, ob ich darauf vertrauen kann. Mit Blake begann das Vorhaben, darum muss ich es von ihm hören.

Schnell gehe ich alle Optionen durch. Theoretisch würden die Dachdeckerarbeiten niemanden stören. Allerdings hat Amelia neben der Presse auch eine erfolgreiche amerikanische Reisebloggerin eingeladen, die auf all ihren Social-Media-Kanälen und ihrer Webseite nicht nur einen ausführlichen Bericht verfassen, sondern diesen mit reichlich Bildmaterial bestücken wird. Das sagte sie zumindest beim letzten Telefonat mit Ami. »Und das Beste, Sara möchte nicht einmal Geld dafür haben. Nur eine Übernachtung samt Verköstigung. Das ist die Chance, um dem B&B einen Aufmerksamkeitspush über Schottland hinaus zu geben«, meinte Ami und erklärte mir im selben Atemzug, dass Sara nur zwei Tage nach unserem Sommerfest in Amerika vor der Kamera sitzen und darüber berichten würde. Was einen noch größeren Effekt hätte.

Ich bin froh, dass Ami sich mit ihrer Marketingagentur um die Werbung kümmert. Ohne sie wäre ich aufgeschmissen. Es ist bewundernswert, wie professionell Ami die Webseite aufbaut und die verschiedenen Kanäle auf Social Media bespielt. Mit diesen Dingen habe ich mich immer schwergetan und bin froh, all das an sie abgeben zu können.

Genau dieses Wissen setzt mich aber auch unter Druck. Für die Fotos sollte das Gutshaus nach etwas aussehen und nicht nach einer baufälligen Ruine. Mir ist klar, dass es völlig übertrieben ist, so zu denken. Immerhin handelt es sich nur um die Sanierung des Daches. Es könnte schlimmer sein. Trotzdem wären baustellenfreie Bilder das Nonplusultra. Vor allem bei einer Präsentation in Amerikas begehrtester Morning Show. Irgendwie kann ich es noch immer nicht fassen, dabei hat Ami es mir erst gestern erzählt – mein B&B im Fernsehen. Wie genial ist das denn bitte? Nie hätte ich mir träumen lassen, bereits im zweiten Jahr nach der Eröffnung eine solche Chance zu bekommen. Und das, ohne meinen Geburtsnamen dafür zu nutzen, auch wenn es in den Klatschblättern früher oder später so ausgelegt werden wird.

Die andere Option wäre, das Sommerfest an den Strand zu verlegen und dort Pavillons aufzubauen. Die Idee hat auch ihren Charme. Aber … ursprünglich wollte ich das Buffet im Speisesaal aufbauen und Sitzmöglichkeiten auf der angrenzenden Terrasse anbieten. Am Lagerfeuer könnten die Kinder Marshmallows rösten und Stockbrot grillen. Das kam schon im vergangenen Jahr gut an. Außerdem wollte ich entlang der Wege Feuerfackeln aufstellen und die Band … Verflucht! Die Band. Zwar liegt das Gutshaus nahe am Strand, jedoch bezweifele ich, dass es möglich ist, das Equipment der Band mit ausreichend Strom zu versorgen. Was wiederum bedeutet: Es gibt keine andere Option. Blake muss das Dach bis zum Sommerfest reparieren.

Die wilde Diskussion ist inzwischen einem Gemurmel gewichen, und ich beschließe, gleich mit Blake zu sprechen. Enthusiastisch trete ich ins Freie und stelle fest, dass keiner der beiden Brüder zu sehen ist. Sie müssen ums Haus gegangen sein.

»Sieben Jahre, verflucht noch mal!« Blakes Stimme übertönt beinahe das morgendliche Vogelgezwitscher.

»Blake, es tut mir leid. Ich hätte dich nicht im Stich lassen dürfen.« Während Blake seine Wut lautstark hinausposaunt, ist Logan darauf bedacht, nicht lauter als nötig zu sprechen. Kein Wunder, immerhin hat er mir sein Wort gegeben, dass die Streitigkeiten weder den Ablauf noch die Gäste stören werden.

»Das hatten wir schon«, schnauzt Blake zurück.

Langsam nähere ich mich der Hausecke. Ich kenne Blake, seit ich nach der Flucht aus dem Domizil meiner Eltern hier gestrandet bin. Von seinem Bruder wusste ich; allerdings hat er nie erwähnt, dass sie die Firma gemeinsam leiten.

Wer weiß, vielleicht haben die beiden das Baugewerbe von ihrem Vater übernommen. Womöglich wollte Logan diese Firma nie. Mit dieser Überlegung steigt meine Sympathie für Logan um ein Vielfaches. Wer könnte das besser verstehen als ich?

»Was willst du von mir hören, Blake?« Nun wird Logans Stimme lauter. Doch er scheint sich gleich wieder zu fangen und spricht ruhig weiter. »Ich bin abgehauen, das war scheiße. Ich habe dich im Stich gelassen, das war scheiße. Ich habe …«

»Du hast dich nie zurückgemeldet«, wirft Blake ihm vor und donnert seinen Zollstock auf den Pritschenwagen, von dem sie die Gerüstteile abladen.

»Auch das war scheiße.«

Einen Moment herrscht Stillschweigen.

Jetzt spüre ich die Spannung zwischen den beiden bis hierher und befürchte, dass gleich die Fetzen fliegen. Doch es kommt anders.

»Ich bin raus«, stößt Blake nüchtern hervor.

»Du? Warte … was?«

»Ich bin raus. Sieh zu, wie du es hinbekommst. Das musste ich auch …« Blake macht auf dem Absatz kehrt und marschiert davon.

»Blake!« Logan geht ihm hinterher. »Du willst ernsthaft hinwerfen? Wir haben einen Auftrag. Du …«

»Das hat dich damals auch nicht interessiert«, antwortet Blake mit einer Ruhe in seiner Stimme, die mir durch und durch geht. Unauffällig ziehe ich mich zurück. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ein Statement zu setzen, und ich beschließe, später mit Blake zu sprechen.

Doch selbst am Nachmittag springt nach wie vor nur die Sprachbox an. Dem Klappern zufolge arbeitet Logan noch immer am Gerüst. Das hat er bereits den ganzen Tag, ohne Pausen. Erst als es zu dunkel wird, beendet er seine Tätigkeit.

Mit einem mulmigen Gefühl verkrieche ich mich im Bett und überlege, wie ich dieses Durcheinander beheben kann. Jetzt eine andere Firma zu beauftragen, fällt jedenfalls flach. Die Wartezeiten betragen nicht nur Wochen, sondern Monate. In den Streit werde ich mich gewiss nicht einmischen. Dafür kann ich anderweitig tätig werden, und das werde ich gleich morgen früh.

 

Aus den Tiefen meines Kleiderschrankes angele ich eine abgenutzte Jeans und Sicherheitsschuhe hervor. Skeptisch betrachte ich den löchrigen Stoff und beschließe hineinzuschlüpfen. Schließlich will ich keinen Schönheitswettbewerb oder das Herz eines Mannes gewinnen, sondern ein Dach sanieren. Ein letztes Mal begutachte ich mich im Wandspiegel. Wende mich von links nach rechts, wie einen Fisch in der Pfanne. Der Riss unter meinem Hintern ist ein wenig zu lang, aber gerade noch innerhalb der Schmerzgrenze, was nackte Haut am Arbeitsplatz betrifft. Ich nehme einen Hoodie, den ich schon bei den vorherigen Renovierungsarbeiten getragen habe, und schlüpfe hinein. Rasch binde ich die Haare zu einem lässigen Messy Bun zusammen. Setze eine schwarze Cap auf und stecke die herausstehenden Strähnen, so gut es geht, darunter fest. Wäre doch gelacht, wenn das Dach bis zum Sommerfest nicht fertig wird. Dieser neu entfachte Tatendrang verwundert mich selbst. Doch hier geht es um die Zukunft des B&B. Meine Zukunft. Und wenn ich den Rest in meinem Leben nicht gebacken bekomme, dann wenigstens das. Wer weiß, vielleicht lösen sich die übrigen Probleme somit von selbst. Obwohl ich die Trauer um Rory genau genommen nicht als Problem ansehe. Eher als Prozess. Ein Prozess der Heilung. Und dieser hat, so glaube ich zumindest, bereits eingesetzt. Die Nächte, in denen ich mich in den Schlaf geweint habe, sind weniger geworden. Das werden die Tage, die mich völlig überraschend mit Traurigkeit überfluten, auch irgendwann. Ich brauche einfach nur Zeit. Zeit – und ein neues Dach. Um Letzteres kümmere ich mich sofort.

»Guten Morgen«, sage ich gut gelaunt und betrete die Küche.

Logan blinzelt mir ungläubig über den Rand seiner dampfenden Kaffeetasse entgegen. Offenbar hat es mit der Siebträgermaschine geklappt. Oder Maisie hat ihm geholfen.

Unverhohlen wandert sein Blick von der schwarzen Cap über die löchrige Jeans und bleibt Sekunden an meinen Sicherheitsschuhen hängen. »Morgen. Hast du Angst, dass dir beim Kaffeekochen eines dieser Siebe auf die Zehen fällt?«, fragt er unverdrossen und zeigt auf die klobigen Boots.

Dass er mich direkt auf die Sicherheitsschuhe anspricht, überrumpelt mich einen Moment. Fast gerät mein Vorsatz ins Wanken, doch dann fällt mein Blick auf den gegenüberliegenden Wandkalender, auf dem Maisie die vergangenen Tage bis zum Sommerfest mit einem knallroten Edding durchstreicht. Erst als ich wieder zu Logan sehe, bemerke ich sein schelmisches Grinsen.

»Mit Sieben kann ich umgehen. Mit einem unfertigen Dach nicht«, kontere ich scharf.

»Ich habe dir drei Wochen zugesichert. Daran wird sich nichts ändern«, antwortet er ruhig und sein intensiver Blick wirft ein stummes »Nicht einmal durch Blakes Abwesenheit« hinterher.

»Mit der nötigen Manpower stellt man so ein Gerüst innerhalb eines Tages auf. Da Blake gestern ziemlich stürmisch vom Hof gerast ist und bis jetzt keinen meiner Anrufe beantwortet hat, gehe ich davon aus, dass er heute nicht auftauchen wird.«

»Keine Sorge. Bis zum Abend steht das Gerüst.«

»Und du kannst morgen nicht mehr laufen«, gebe ich zu bedenken. Nicht, dass ich ihm nicht zutraue, dass er es allein schafft. Mit Sicherheit tut er das. Trotzdem geht die Schlepperei aufs Kreuz und ein weiterer Ausfall wäre fatal. Erst jetzt fällt mir auf, dass Logan nicht so aussieht, als würde er von früh bis spät am Schreibtisch sitzen. Vielleicht ist er ja auf einer anderen Baustelle tätig gewesen, möglicherweise sogar im Ausland. Nicht selten gehen Bauarbeiter wochen- oder gar monatelang auf Montage. Allerdings würde das nicht erklären, weshalb Blake so wütend auf seinen Bruder ist. Und im Grunde geht es mich nichts an. Warum habe ich überhaupt so ein Interesse daran herauszufinden, was passiert ist? So gut kenne ich Blake nicht und seinen Bruder noch weniger. Es sollte mir egal sein. Nein, es muss mir egal sein. Immerhin habe ich nicht vor, mehr als nötig über einen anderen Mann zu erfahren. Schließlich bin ich verheiratet. Oder war es. Zumindest fühlt es sich noch so an.

»Es ist nicht das erste Gerüst, das ich allein aufbaue«, wehrt er ab, stellt seine leere Tasse in den Geschirrspüler und verlässt das Gutshaus.

Hastig folge ich ihm nach draußen.

Der Wind rauscht über die saftigen Wiesen des Golfplatzes, wirbelt das Gras der umliegenden wildbewachsenen Felder auf und vereinzelt fallen Regentropfen. Ich ziehe meine Cap tiefer ins Gesicht und stapfe hinter Logan über den nassen Kies zum Pritschenwagen. So schnell wird er mich nicht los.

Das Sommerfest steht auf der Kippe, und Logan ist daran gewissermaßen nicht ganz unschuldig. »Also, wie kann ich helfen?«, frage ich und stemme die Fäuste entschlossen in die Hüften.

Wortlos stapft er zur Beifahrertür. Entweder ignoriert er mich gekonnt oder er hat mich durch das Rauschen des Windes nicht gehört. Für heute Nachmittag wurde Starkregen gemeldet. Allerdings bin ich mir beim Anblick der düsteren Gewitterwolken, die verhängnisvoll über uns hinwegjagen, nicht sicher, ob es nicht jede Minute wie aus Eimern schütten wird. Für Schottland wäre dies nicht ungewöhnlich.

»Willst du weiterhin Wurzeln schlagen oder mich einweisen? Immerhin müssen wir ein Dach sanieren.« Wieder laufe ich ihm hinterher wie ein junger Welpe seinem Herrchen.

»Wir müssen überhaupt nichts. Das ist meine Baustelle und auf der wird der Auftraggeber nicht mitarbeiten. Warum liest du nicht ein Buch. Geniest deinen freien Tag und lässt mich das hier erledigen?«

Perplex starre ich ihn an. Woher er von dem freien Tag weiß, ist mir ein Rätsel. Ob Maisie es erwähnt hat? Kaum habe ich das gedacht, kommt mir die Antwort. Bestimmt hat er es im Kalender gesehen. Neben den roten Kreuzen sind ebenfalls unsere freien Tage eingetragen. Dass er meine Unterstützung ablehnt, ist nur verständlich. Rory hat sich ständig aufgeregt, wenn die Kundschaft danebenstand und zusah oder gar mit anpacken wollte. »Dafür sollte man einen Aufpreis verlangen«, witzelte er dann.

Trotz allem lasse ich nicht locker. »Da das mein Dach ist und das Wetter jederzeit umschlagen kann, sollten wir die verbleibende Zeit nicht mit belanglosen Diskussionen verplempern, sondern anfangen. Außerdem lese ich momentan nicht«, falle ich ihm ins Wort. Dabei fällt mir ein, dass ich schon sehr lange nicht mehr gelesen habe. Seit Rorys Tod fand ich an keinem meiner Hobbys Freude. Darum habe ich all meine Zeit und Energie in das B&B gesteckt und auch an den freien Tagen gearbeitet. Was besser war, als Trübsal zu blasen oder über eine Zeit nachzudenken, die nicht wieder kommen wird.

»Du meinst es ernst«, sagt er kopfschüttelnd und schnaubt genervt. Mein Hilfsangebot scheint ihm nicht zu passen, aber das ist mir im Moment herzlich egal.

»Sonst wäre ich wohl kaum hier. Womit fangen wir an?«

Skeptisch mustert er mich einen Augenblick. »Na schön. Sicherheitsschuhe hast du bereits an. Zusätzlich wirst du den hier tragen.« Logan holt einen Sicherheitshelm hervor und reicht ihn mir. »Er gehört Blake, sollte aber passen.«

Womöglich hofft er, ich würde mich weigern, ihn aufzusetzen, weil ich mir die Frisur nicht verderben will. Doch ich bin weder eine dieser eitlen Tussis noch schreckt mich der Helm ab. Kurzerhand setze ich die Cap ab, den Helm auf und sehe Logan herausfordernd an.

Was ich mir hätte sparen können, denn er hält mir eine am Gürtel befestigte robuste Arbeitstasche mit Werkzeug vor die Nase.

»Das benötigen wir für den Aufbau.«

Ich nehme den Gürtel und binde ihn mir um die Hüften.

Logan tut es mir gleich und befestigt ein weiteres Holster an seinem Hüftriemen. »Stahlhammer und Doppelratsche. Quasi die Grundausstattung für den Gerüstbau«, klärt er mich auf. »Die Ratsche verfügt über die beiden gängigen Nussgrößen neunzehn und zweiundzwanzig.« Als er meinen ratlosen, aber interessierten Blick sieht, huscht ein Grinsen über sein Gesicht. »Ich zeige dir gleich, wie du sie benutzt«, fügt er hinzu. Offenbar geht er davon aus, dass ich mich mit Hammer und Waage auskenne. Es dauert einen Moment, dann fällt mir wieder ein, was er gestern im Speisesaal zu mir gesagt hat. Maisie muss ihm von den Renovierungsarbeiten erzählt haben.

Logan verschwendet keine Zeit und erklärt mir rasch, was ich über die Handhabung der Ratsche und den Aufbau des Gerüstes wissen sollte.

Kurze Zeit später klettern wir die Aluleitern hoch und beginnen mit der dritten Ebene.

Ich bin überrascht, wie gut ich mir seine Schilderungen merken kann und welche Ernsthaftigkeit seinerseits dahintersteckt. Denn ich hätte nicht erwartet, dass dieses Briefing über Fußspindeln, Stellrahmen, Stirngeländer und Bordbretter so ausführlich wird, als wäre ich eine Auszubildende, die es anzulernen gilt. Schlagartig fühle ich mich gut. Logans Einweisung hat nicht nur meine Kenntnisse der einzelnen Gerüstbestandteile verbessert, sondern gleichermaßen den Enthusiasmus gesteigert. Nach dem Aufstehen hatte ich einen Plan. Nun habe ich ein Ziel und eine, so erscheint es mir zumindest, sinnvolle Aufgabe.

Immer wieder schweift mein Blick ab. Wir befinden uns circa auf der Hälfte der Höhe. Doch von hier oben wirkt der Boden so weit entfernt. Wie durch einen Tunnel scheint plötzlich alles um mich herum zu schrumpfen und die Welt gerät ins Wanken. Ich taumele, trete ein paar Schritte zurück, wobei ich fast die bodenlose Stelle vor der Leiter übersehe.

»Vorsicht.« Logans Hand greift meinen Oberarm und stoppt den unkoordinierten Stolperer, ehe ich eine Etage tiefer stürze.

Reflexhaft halte ich mich an Logan fest und komme ihm dabei so nahe, dass ich nicht nur sein herbes Aftershave rieche, sondern auch seine straffe Brust unter meinen Fingerspitzen spüre. Nein. Er ist definitiv kein Schreibtischhengst.

»Nicht nach unten sehen. Konzentriere dich auf die Gerüstböden und halte dich, wenn nötig, am Geländer fest. Die Seilsicherungen tragen wir nicht umsonst.«

»Normalerweise habe ich kein Problem mit der Höhe«, sage ich, erstaunt darüber, dass ich ins Wanken gekommen bin, und folge ihm zum nächsten Bauteil.

»Das dachte ich auch immer, bis ich auf dem Burj Khalifa beinahe zusammengeklappt bin«, scherzt er.

Ich muss lachen. »Das höchste Bauwerk der Welt ist wohl kaum mit dem hier zu vergleichen«, sage ich und deute auf das Gutshaus.

Logan beugt sich über die oberste Stange des Eisengeländers und blickt nach unten. »Definitiv nicht.« Dann schweift sein Blick hinüber zu den Häusern am Stadtrand des nahe gelegenen Durness. Innerhalb von Sekunden nimmt seine Mimik unterschiedliche Züge an. Doch es geht zu schnell. Ich kann sie nicht deuten. Dennoch ist mir der Schatten, der über sein markantes Gesicht gehuscht ist, nicht entgangen.

Er reißt sich von dem Anblick der roten Kleckse am Horizont los und wendet sich wieder mir zu. »Du scheinst dich mit Bauwerken auszukennen.«

»Nicht wirklich«, gestehe ich. »Mein Freund … ähm, Mann … verstorbener Mann war Architekt«, kläre ich ihn auf und warte auf einen Kommentar zu meiner Stammelei. Dass er sich lustig macht, fragt, was geschehen ist oder ob er im Nu das Thema wechselt. Rory als meinen Mann zu bezeichnen, fühlt sich teils großartig, teils unwirklich an. Wir waren seit der High School zusammen und haben nur Tage vor seinem Tod geheiratet. Der Übergang von seiner Frau zur Witwe war quasi fließend. Ich hatte kaum begriffen, dass ich mit der Liebe meines Lebens verheiratet war, da wurde sie mir entrissen. Vermutlich fühlt es sich deshalb seltsam an. So, wie mit dem Namen, Rorys Nachnamen, Wallace, zu unterschreiben. Irgendwie unwirklich. Trotzdem wollte ich ihn behalten. Denn er war ein Teil von ihm.

»Viele Architekten sind vernarrt in die höchsten Gebäude, planen sogar Reisen zu imposanten Wolkenkratzern. Dabei finde ich den Ausblick von einer Gipfelspitze tausendmal beeindruckender als Beton, Stahl und stickige Abgase, die einem die Sicht auf den Grund versperren.«

Wieder muss ich lachen und bin froh, dass er nicht nachhakt. »Genau das habe ich Rory auch gesagt, als er einen unserer Urlaube für eine Wolkenkratzer-Sightseeingtour planen wollte.« Hoppla. Das ist mir rausgerutscht. Warum erzähle ich ihm das? Wir kennen uns doch gar nicht. Dennoch fühlt es sich nicht seltsam an, mit Logan über Rory zu sprechen.

»Architektenkrankheit«, witzelt Logan und drückt mir Arbeitshandschuhe in die Hand. »Wir sollten loslegen, ehe unser Vorhaben ins Wasser fällt«, sagt er und nickt in Richtung des dunkelgrauen Wolkenbandes, das sich uns bedrohlich schnell nähert.

 

Gegen Mittag steht das Gerüst und wir sind froh, es noch vor dem ersten Regenguss geschafft zu haben.

»Was jetzt?«, frage ich erwartungsvoll und bin auf die nächste Aufgabe gespannt. Umbauarbeiten waren schon immer meins und ich muss mir eingestehen, dass es Spaß macht, mit Logan zusammenzuarbeiten. Allein seine Anwesenheit bringt Ruhe in mein chaotisches Innenleben.

»Jetzt …«, beginnt er, kommt aber nicht dazu, den Satz zu beenden.

Pfeifender Wind peitscht einen bitterkalten Sturzregen auf uns nieder.

Ich blicke zu Logan. Wassertropfen überziehen sein dichtes Haar und fließen nur Sekunden später wie Rinnsale über sein markantes Gesicht. Tiefbraune Strähnen fallen ihm in die Stirn. Blitzen mir durch die Feuchte in einem satten Nachtschwarz entgegen wie die Dachabdichtung unter den ausgeblichenen naturroten Ziegeln. Sein herzhaftes Lachen schallt durch den Regen und trotz der nassfeuchten Kälte, die uns inzwischen umgibt, wird mir warm. »O verdammt«, fluche ich, muss aber lachen, weil Logan binnen Sekunden wie ein begossener Pudel vor mir steht und uns der Regenschauer eiskalt erwischt. Den halben Tag habe ich darauf gewartet, dass es jeden Moment losgeht, und doch kam er jetzt überraschend.

»Gerade rechtzeitig«, stellt Logan amüsiert fest und verharrt bei meinem Anblick. Ehe ich verstehe, was los ist, fängt er sich wieder und antwortet: »Ich schätze, das wars für heute.«

Schlagartig verpufft die bittersüße Wärme in meinem Bauch. Es ist klirrend kalt. Das helle T-Shirt klebt an mir wie eine zweite Haut. Den Hoodie habe ich vorhin ausgezogen, weil mir durch das ständige Auf und Ab, zu heiß geworden ist.

Wortlos folge ich ihm vom Gerüst ins Haus.

Wir entledigen uns der Schuhe, stellen sie nebeneinander auf eine der Schuhabtropfschalen und gehen zügig die Treppe hinauf, um nicht alles vollzutropfen. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffne, wendet Logan sich nochmals an mich.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir die Baupläne ansehe?«

»Nein, kein Problem«, antworte ich und kann mir schon denken, dass er Blake nicht um die Kopien bitten möchte. »Mein Büro ist zwei Räume weiter. Sagen wir … in einer halben Stunde?« Das sollte reichen, um zu duschen und etwas Trockenes anzuziehen.

Logan nickt und verschwindet in seinem Zimmer.

Ich schließe die Tür hinter meinem Rücken und als ich mich im Standspiegel sehe, verstehe ich, warum er mich auf dem Gerüst so angesehen hat. Der feuchte zartweiße Stoff des T-Shirts gewährt uneingeschränkten Einblick auf alles Darunterliegende. Kurz beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Aber dann tröste ich mich mit der Gewissheit, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen kann und dass Logan es eventuell gar nicht bemerkt hat. Wobei das Quatsch ist. Immerhin stand ich direkt vor ihm. Dafür hat er mehr als charmant reagiert. Er ist die Situation gentlemanlike umgangen, als stünde ich nicht halb nackt vor ihm.

Flink hole ich frische Kleidung aus der Kommode, tapse ins Bad und stelle das Wasser an. Schäle mich aus der klitschnassen Schlangenhaut, um anschließend in den hauchfeinen Dunst einzutauchen. Minuten vergehen. Die Wärme kehrt nur schleichend in die Knochen zurück. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich aufgewärmt bin. Ein Blick auf den Funkwecker verrät, dass die Zeit zu knapp ist, um meine Haare zu trocknen. Also rubbele ich sie mit dem Handtuch, so gut es geht, trocken, kämme sie und binde die honigblonde Mähne zu einem Pferdeschwanz zusammen. Als ich mit den nassen Klamotten das kleine Badezimmer verlasse, blicke ich automatisch zu Rory, der mir vom Nachttisch aus zugrinst. »War klar, dass du das lustig findest«, murmele ich vor mich hin und unterdrücke die missmutige Regung, die in meiner Magengrube immer stärker wird. »Keine Sorge, ich zeige ihm nur die Baupläne«, flüstere ich, eher, um mich selbst zu beruhigen. So, als müsste ich mir klar machen, dass es nichts Verwerfliches ist, mit einem anderen Mann die Baupläne durchzugehen. Intuitiv halte ich inne, wie wenn Rory mir gegenüberstehen würde. Warte auf eine Reaktion. Ein Echo, das ich nicht bekommen werde. Selbst wenn ich fortwährend darauf hoffe. Rory hat mir immer vertraut. So, wie ich ihm. Woher diese Befürchtung plötzlich kommt, kann ich mir nicht erklären. Dennoch kriecht dieses Empfinden von Schuld an mir empor wie Kletterrosen an einer Rankhilfe. Das Leben erscheint mir wie ein Film, in dem ich nicht mehr mitspielen darf. Von Neuem fühle ich mich wie abgeschnitten. Ununterbrochen kreisen die Gedanken um all das, was wir nie wieder gemeinsam erleben können. Ganz gleich, was ich tue, immerzu ist es, als wäre Rory bei mir. Unnachgiebig spüre ich diesen übernatürlichen Druck um mein Herz, als wäre es in einen Schraubstock geklemmt und stetig zugedreht worden. Glaube, dieses Gefühl nicht ertragen zu können. Verrückt zu werden. Wer weiß, womöglich bin ich das längst. Rede mit meinem verstorbenen Mann, als stünde er neben mir. Normalerweise war es Rorys Rolle, sich die Pläne anzusehen. Er hat das alles gemanagt. Zwar hat er mir beigebracht, wie man Baupläne liest, aber wenn Logan mich irgendetwas fragt, könnte ich ihm nicht mal eine Antwort geben. Andererseits hatte Blake auch nicht nachgefragt. Er hat sich lediglich das Dach angesehen, Notizen gemacht und daraufhin ein Angebot erstellt.

Erneut schweift mein Blick auf das gerahmte Foto, dessen aufmunterndes Grinsen mir bejahend zuruft, dass ich das schon hinbekommen werde.

Seufzend umklammere ich die nasse Kleidung fester, reiße mich von Rorys Anblick los und bringe die Sachen direkt in den Keller zur Waschmaschine. Auf dem Weg nach oben lege ich einen Zwischenstopp in der Küche ein und brühe Kaffee auf. Irgendwie fröstelt es mich noch immer und nach dem arbeitsreichen Vormittag freut sich auch Logan bestimmt über das heiße Getränk. Diesmal halte ich das aufkommende Unbehagen zurück. Es ist doch nur ein verdammter Kaffee. Das macht man doch so, wenn es ums Geschäft geht, oder nicht? Außerdem ist Logan gleichermaßen ein Gast und ich bewirte Gäste. Auch wenn das hier weit über das alltägliche Verpflegungsangebot rausgeht. Denn für gewöhnlich gibt es Frühstück, mehr nicht.

Als ich im ersten Stock ankomme, wartet Logan bereits vor meinem Büro. Offenbar habe ich mich in der Zeit verschätzt. »Sorry.« Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu und deute auf den Türknauf. »Es ist offen.«

Logan grinst und nimmt mir, anstatt uns aufzumachen, das Tablett ab. »Maisies Bananenbrot machts wieder wett.« Er zwinkert mir zu, tritt ein und stellt alles auf dem Bürotisch ab.

»Woran hast du erkannt, dass es von Maisie ist?«, hake ich neugierig nach. Schließlich hätte es genausgut von mir sein können.

»Es ist Mittwoch«, antwortet er, als wäre das selbsterklärend und ich hake nicht weiter nach.

»Maisies Bananenbrot ist himmlisch«, gestehe ich, setze mich ihm gegenüber an den massiven Schreibtisch und nehme einen großen Bissen.

»Schmeckt es dir überhaupt noch?«, witzelt Logan und erklärt in der nächsten Sekunde, dass Maisie es schon früher jeden Mittwoch gebacken hat. Meist in solchen Mengen, dass die halbe Nachbarschaft versorgt wurde. Dass sich das bis heute nicht geändert hat, wundert ihn nicht.

»Ganz ehrlich? Ich könnte es täglich essen. Aber das verraten wir Maisie lieber nicht, sonst hängt es mir früher oder später doch noch zum Hals heraus.«

»Besser ist das«, bestätigt er und legt sich ein weiteres Stück auf den Teller. »Nur gegen die Apfelkuchen-Scones meiner Mum kommt es nicht an.« Wieder beißt er genüsslich ab.

»Apfelkuchen-Scones?« Ich kenne Scones und weiß, dass sie in verschiedenen Variationen zubereitet werden. Zweimal pro Woche backen Maisie und ich sie für das Frühstück. Allerdings habe ich von Apfelkuchen-Scones noch nie etwas gehört.

»Maisie versucht seit Jahren meiner Mutter das Rezept zu entlocken, aber sie schweigt genauso hartnäckig wie Maisie bei ihrem Bananenbrotrezept.«

»Die Tradition der Familienrezepte«, sage ich wissend und kichere. Dabei fällt mir ein, dass es solch einen Brauch bei uns nie gab. Natürlich nicht. Mum kocht nicht. Sie lässt kochen. Ein Vorteil, wenn man gleich ein Dutzend Sterneköche beschäftigt. Wer weiß, vermutlich kann sie es nicht einmal sonderlich gut. Kann man Kochen verlernen? Zumindest fällt es mir schwer, mir Mum am Herd vorzustellen. Ob sie mich deswegen so auf die Cooking-Kids-Wettbewerbe getrimmt hat?

»Caitlin?« Logan sieht mich einfühlsam und fragend zugleich an und ich begreife, dass er etwas gefragt haben muss. »Sollen wir uns die Pläne ansehen?«

Die Pläne! Deswegen sind wir hier. Habe ich das tatsächlich vergessen? Ruckartig stehe ich auf, wobei der Bürostuhl unkontrolliert über die Holzdielen rollt und erst kurz vor dem mit Ordnern bepackten Ahornregal zum Halten kommt.

Zielsicher greife ich nach dem dunkelblauen Hefter. »Hier ist alles drin«, sage ich und reiche Logan, der in der Zwischenzeit die Teller und Tassen zurück aufs Tablett gestellt hat, den halb vollen Ordner.

Es dauert einen Moment, bis er die gesuchten Papiere gefunden hat. Logan studiert sie beinahe so, als würde er sie scannen oder gar auswendig lernen. Was mich zum Schmunzeln bringt und zeitgleich an Rory erinnert, wenn er noch spät am Abend über den Bauplänen saß.

»Hmm«, brummt Logan und reißt mich aus dem aufkommenden Blick in die Vergangenheit. »Im Angebot stand nichts von einem Wintergarten; falls der dazu kommt, könnte es eng werden bis zum Sommerfest.«

»Der … Moment. Was?«

»Na, der Wintergarten.«

Verdutzt sehe ich den Plan an, den Logan aus dem Hefter genommen hat und mir über die breite Tischplatte hinschiebt.

»Der gehört da eigentlich nicht mit rein«, sage ich hastig, zerknülle das Papier und werfe es in den Mülleimer. Die gefaltete Kugel löst einen erneuten Stich in meinem Herzen aus.

»Sieht nach einem coolen Projekt aus«, sagt Logan wie beiläufig, übergeht damit mein hektisches Verhalten und blättert weiter.

»Ja«, stimme ich ihm zu. »Allerdings … Ach, nicht so wichtig«, wehre ich ab, doch Logan lässt nicht locker.

»Genügend Platz wäre vorhanden«, überlegt er laut. »Der Plan ist nicht vollständig ausgearbeitet, aber der Wintergarten würde sich auf der Sonnenseite gut machen. Besonders im Winter. Vom Speisesaal aus könntest du einen Durchbruch machen. So hättest du den Blick aufs Meer, was bei den Gästen sicherlich auch gut ankommen würde. Warum hast du es dir anders überlegt?«, fragt er offen, was sich kurzzeitig anfühlt, als würde ich in eine Ecke gedrängt.

Um Zeit zu schinden und eine passende Antwort zu finden, greife ich die Stuhllehne und schiebe den Ledersessel zurück an den Tisch. Das verschafft mir Sekunden, doch der leuchtende Einfall sowie eine plausible Erklärung bleiben aus. Darum erzähle ich ihm von meinen Bedenken und dem Grund, der mich bisher davon abgehalten hat, weiterzumachen. »Ich wollte ihn bauen … handwerklich bin ich nicht unbegabt … aber ich habe keine Ahnung, wie man so ein Vorhaben angeht. Die Anfragen würde ich gerade so hinbekommen. Aber Angebote prüfen, Rückfragen beantworten und den technischen Teil? Ganz zu schweigen davon, die Arbeiten zu leiten und zu koordinieren. Das war Rorys Part. Er war gut darin und kannte sich aus. Ich hingegen …« Mutlos lasse ich die Schultern hängen und setze mich wieder zu ihm.

»Dir fehlt ein Bauleiter«, stellt er fest.

»Jemand, der alles managt. Auf den ich mich verlassen kann. Vielleicht frage ich irgendwann einen seiner Kollegen. Momentan fehlt mir noch das nötige Kleingeld«, weiche ich aus in der Hoffnung, dass er es dabei belässt.

»Verstehe.« Logan deutet auf den Papierkorb. »Den solltest du aufheben.«

»Es ist nur ein Entwurf. Falls ich den Auftrag vergebe, müsste ohnehin neu geplant werden.«

»Hm«, macht er wieder und holt einen weiteren Bauplan heraus. »Wäre es okay, wenn ich mir diesen kopiere?«

Im selben Moment klingelt mein Handy. Es ist Amelia. »Ja klar«, sage ich. »Bitte entschuldige mich kurz.«

Während Logan den Plan kopiert, wende ich mich ab, um das Gespräch anzunehmen. Eigentlich dachte ich, dass es um das Sommerfest geht, denn sie wollte etwas mit mir abklären. Allerdings fragt sie nun lediglich, ob wir heute Abend zusammen essen und ob es für mich okay ist, wenn sie Logan einlädt.

Augenblicklich gerate ich ins Straucheln. Stimme aber zu, weil ihr Argument, dass er allein ist und wir ohnehin immer mehr als genügend zubereiten, in mir ein schlechtes Gewissen auslöst. Andererseits war der gestrige Abend mit ihm angenehm, weshalb mich seine Anwesenheit heute nicht stören sollte. Zumindest hoffe ich das. Denn wie am Vorabend würde er auf Rorys Stuhl sitzen und das hat sich schon gestern seltsam angefühlt.


 

Logan

Caitlins Einladung zum Abendessen überrascht mich. Dabei könnte ich wetten, dass die Idee nicht von ihr, sondern von Amelia kam. Jedenfalls hatte ich nicht das Gefühl, dass es Caitlin unangenehm war, zu fragen. Zuerst spielte ich mit dem Gedanken abzusagen, um ihr nicht zu nahe zu treten. Denn ihre Befangenheit beim Telefonat mit Amelia ist mir keineswegs entgangen. Andererseits habe ich weder Pläne für den Abend noch eine Idee, was ich später essen werde. Ich brauche dringend ein Auto! Der Einfall erinnert mich an Mum und daran, dass ich bei Gelegenheit bei ihr vorbeischauen wollte. Ein Blick aus dem Fenster bestätigt, dass der Regen stärker wird. Daher beschließe ich zu warten und mich um eine andere Sache zu kümmern.

Zurück im Gästezimmer angele ich das zerknüllte Stück Papier aus meiner Hosentasche, falte es auf dem Schreibtisch auseinander und streiche es glatt. Mir ist bewusst, dass diese Aktion mächtig Ärger gibt, falls sie rauskommt, ehe ich den Bauplan des Wintergartens ausgearbeitet habe. Es war waghalsig und dumm, den Entwurf heimlich aus dem Papierkorb zu fischen. Von Diebstahl einmal abgesehen. Trotzdem konnte ich nicht widerstehen. Neben der Mutlosigkeit in Caitlins Augen war da dieses unverkennbare Leuchten. Derselbe Ausdruck, den Kinder haben, wenn sie die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum erblicken. Freude, Faszination, der Tatendrang, sich auf sie zu stürzen und so schnell wie möglich auszupacken. Die Trauer um Rory und die Tatsache, dass es ihr gemeinsames Projekt hätte werden sollen, ist vermutlich einer der Gründe, die Caitlin von der Umsetzung abhalten. Was sie braucht, ist jemand, der sich um die Planung und Durchführung kümmert, und das werde ich machen. Ob sie will oder nicht. Hinterher kann sie sich immer noch dagegen entscheiden.

Entschlossen studiere ich den Plan, notiere Einfälle, Änderungen und Verbesserungsvorschläge. Dabei schweifen meine Gedanken abermals zu unserem Vormittag. Nie im Leben würde ich es laut zugeben, aber sie sah extrem heiß aus in ihren hautengen löchrigen Jeans und den Sicherheitsschuhen. Außerdem hat sie alle Anweisungen einwandfrei umgesetzt. Spätestens da wurde mir klar, dass sie nicht nur handwerklich begabt ist, sondern Renovieren zu ihren Hobbys zählt. Sie hat ordentlich was auf dem Kasten. Caitlins Standpauke kommt mir in den Sinn und bringt mich zum Schmunzeln. Sie wird morgen einen fiesen Muskelkater haben.

Ich schüttele den Kopf über mich selbst. Wann habe ich zuletzt über eine Frau nachgedacht? Nach Jane habe ich jeden, vorrangig Frauen, auf Abstand gehalten, um mich vor diesem alles mit sich niederreißenden Schmerz zu schützen. In dem Moment wird mir klar, dass es mit Caitlin anders ist. Aus irgendeinem Grund lässt sie mich nicht kalt. Beim gestrigen Essen habe ich von meinen Reisen erzählt. Mehr als ich ursprünglich preisgeben wollte. Letzten Endes vermeide ich auf diese Art, die Vergangenheit zu reflektieren. Obwohl seither sieben Jahre vergangen sind, überkommt mich an manchen Tagen dieser allumfassende Schmerz. Die Gewissheit, nie wieder so bedingungslos lieben zu können oder gar eine Frau zu finden, mit der es auch nur annähernd passt. Und Caitlin? Auf sie bin ich nicht vorbereitet. Sie hat ihren Mann verloren. Ob sie überhaupt bereit ist, jemanden in ihr Leben zu lassen, und noch viel wichtiger, auf welche Art und Weise? Und, was erhoffe ich mir von all dem?

Schwache Lichtstrahlen streifen meinen Arm mit einer kaum merklichen Wärme. Ein Blick aus dem Fenster verrät, dass der Regen nachgelassen hat, und ich beschließe, mich auf den Weg zu meinen Eltern zu machen, ehe er wieder stärker wird.

 

Obwohl ich einen Schlüssel habe, klingele ich. Diesmal ist es nicht Mum, die mir aufmacht, sondern Blake.

»Mum und Dad sind nicht da«, knurrt er, macht auf dem Absatz kehrt und lässt mich an der Tür zurück.

Perplex sehe ich ihm nach, wie er im Wohnzimmer verschwindet. Atme hörbar aus, dann trete ich ein und schließe die Tür hinter mir. Ich glaube nicht an Zufälle, doch irgendetwas sagt mir, dass dies ein guter Zeitpunkt ist, um mit Blake zu reden. Als ich das Wohnzimmer betrete, sitzt er auf der Couch und steckt ein feinsäuberlich gefaltetes Schreiben zurück in ein Kuvert.

»Wir müssen reden«, sage ich ohne Umschweife.

Blake legt den Brief vor sich auf den Tisch und sieht stoisch zu mir auf.

Ich erwarte nicht, dass er das Wort ergreift. Oder gar etwas entgegnet. Allein, dass er zuhört, reicht für den Anfang. »Ich werde das jetzt nur dieses eine Mal sagen«, beginne ich entschlossen und stecke all meine Kraft in die folgenden Sätze. »Es tut mir leid, dass ich dich mit der Firma, der damit verbundenen Arbeit und der Verantwortung allein gelassen habe.«

Blake starrt mich an, als wäre ich ein Inuit, der sich auf dem Weg nach Grönland verfahren hat. Obwohl seine Körperhaltung vor Trotz fast platzt, hält er sich zurück.

»Ich bin es leid, mich zu entschuldigen. Nimm sie an oder lass es. Ich hatte meine Gründe, das wissen wir beide. Abzuhauen war nicht in Ordnung. Rückgängig machen kann ich es nicht. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern. Die Zukunft schon. Und deswegen bin ich hier, ich bin hier, um dich zu unterstützen. Nicht nur mit der Firma.«

Bei den letzten Worten werden seine Augen glasig und der Blick sanfter. Mum hat mir von seinen Problemen erzählt. Das kann er sich mit ziemlicher Sicherheit denken. Blake greift erneut den Brief, legt ihn aber gleich wieder ab. Dabei verzieht sich seine Miene zu einem spöttischen Grinsen. »Und wie genau willst du mir helfen? Hast du irgendwo Goldbarren vergraben, die die Schulden von Blaire bezahlen könnten? Die mir mein hart erarbeitetes Zuhause zurückbringen?«

Ohne auf seinen Hohn einzugehen, lasse ich mich ihm gegenüber in den bequemen Ohrensessel plumpsen. Endlich habe ich ihn so weit, dass er darüber redet. Mum und Dad erzählte er nur das Nötigste. In der Hinsicht sind wir gleich. Wenn Blake und ich etwas nicht gebrauchen können, dann ist es Mitleid. Trotz allem musste es eine riesengroße Schmach für ihn sein, wieder bei unseren Eltern einzuziehen. Seit unserer Kindheit bläuen die beiden uns ein, zurückzukommen, wenn wir Hilfe benötigen. Selbiges haben sie mir nach Jane angeboten und ich bin mir zu einhundertzehn Prozent sicher, dass es auch so bei Blake war. Doch im Gegensatz zu ihm habe ich den Rucksack gepackt.

»Das Geld, das du mir überwiesen hast …«, beginne ich und sehe ihm dabei in die Augen. Trotz meiner Abwesenheit hat Blake mir den zustehenden Anteil weiterhin ausbezahlt. Annehmen kann ich das Geld bis heute nicht. Schließlich war es sein Verdienst. Nicht meiner. »Reicht es aus, um die Schulden zu begleichen?«

Blakes ungläubiger Blick durchbohrt mich nahezu. »Es ist dein Anteil«, sagt er nur und greift nach einem Glas und der Wasserflasche.

»Während meiner Abwesenheit war ich nicht untätig«, antworte ich gelassen und lehne mich zurück.

Wieder mustert er mich. Doch diesmal erkenne ich außer Vorwitz noch etwas in seinem Blick – Neugierde. Blake kennt mich. Er weiß, dass ich mich nicht auf die faule Haut lege. Dennoch scheint er nicht erwartet zu haben, dass ich richtig arbeiten gehe oder mir Geld zurücklege.

»Machen wir uns nichts vor, Logan. Du lebst aus einem Rucksack. Nicht ich. Außerdem habe ich …« Er stockt, fängt sich aber gleich wieder und macht eine ausladende Handbewegung. »… eine Bleibe. Wenn es auch nicht das Wunschdomizil meiner Träume ist.« Die letzten Worte murmelt er mit einem Hauch von Bitterkeit. Es ist ihm sichtlich peinlich, wieder bei Mum und Dad zu wohnen.

»Ist gar nicht so übel, nur einen Rucksack zu haben«, erwidere ich lässig. »Das Packen ist in wenigen Minuten erledigt.« Ich grinse, schnappe mir das unbenutzte Glas und schenke Wasser ein. Materielles ist für keinen von uns von großer Bedeutung. Es ist eher die Tatsache, diesen Ort, der einst ein Zuhause, ein Rückzugsort, war, aufzugeben. Nur zu gut weiß ich, dass es keine leichte Entscheidung für ihn war, selbst wenn unsere Beweggründe nicht unterschiedlicher sein könnten.

Eine Weile schweigen wir. Trinken die Gläser leer.

Blake starrt die Wand hinter mir an, als hätte die gerahmte Aufnahme unserer Großeltern die Lösung für dieses Problem.

Ein knappes Nicken zum Abschied, wobei ich mir nicht sicher bin, ob er es wahrgenommen hat, und ich erhebe mich aus dem breiten Ohrensessel und gehe zur Haustür. Ich drücke die Türklinke fast lautlos nach unten, öffne die Tür und überlege, was ich noch sagen könnte. Allerdings fällt mir auf die Schnelle nichts Glorreiches ein.

Kaum schwebt mein Fuß über die Türschwelle, höre ich Blake rufen. »Willst du ein Bier?«

Das ist das Zeichen, auf das ich gewartet habe. Schnurstracks drehe ich mich um und lasse die Tür zurück ins Schloss fallen. Während ich ins Wohnzimmer stapfe, höre ich das Klirren von Glasflaschen, die beim Öffnen des Kühlschrankes aneinanderschlagen.

Keine zehn Sekunden später erfüllt ein dumpfes Klonk! den Raum und Blake reicht mir eine der Bierflaschen. Dann setzt er sich wieder auf das Sofa. Diesmal ist er es, der das Wort ergreift. Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser einen Frage.

»Hat es dir geholfen?« Er taxiert und fixiert mich aufmerksam mit seinen jetzt fast bernsteinfarben schimmernden Augen. »Das Reisen, meine ich.«

Ich nicke und nehme einen großen Schluck. »Es hat eine Weile gedauert … aber ja, das hat es.«

»Und … kommst du jetzt klar?« Zwischen all seiner Wut blitzt urplötzlich Mitgefühl auf. Ich mustere meinen jüngeren Bruder. Sein Gesicht ist weniger markant als meines. Die Farben der dunklen Iriden im Lichtschein der Zimmerlampe um Nuancen heller. Er kommt eher nach Jamie, unserer Mum.

»Ich hatte damals keine andere Wahl. Zumindest dachte ich das. Nachdem Jane fort war, hatte ich das Gefühl, raus zu müssen. Dabei habe ich nicht bedacht, wie sehr ich euch alle verletzt habe.«

»Das habe ich dir nie angekreidet.« Blake verlagert sein Gewicht, beugt sich nach vorn, stützt sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und nimmt einen weiteren Schluck.

»Aber dass ich mich nicht gemeldet habe, schon.«

»Ich wollte dich um Hilfe bitten, deinen Rat. Aber du hast all die Nachrichten ignoriert«, schnaubt er vorwurfsvoll.

»Das habe ich nicht. Ich habe sie gelesen und mir angehört. Jede Einzelne.«

Blake sieht mich stutzig an. Als zweifelte er an dieser Aussage.

»Ich denke, wir haben uns beide nicht gerade vorbildlich verhalten«, gibt er schließlich nach.

Ich nicke und trinke einen Schluck. »Du hast nie erwähnt, wie es um deine Ehe und die Firma stand. Nur ein Wort und ich wäre zurückgekommen.«

Nachdenklich mustert er mich. Scheint in Gedanken die Jahre durchzugehen und erkennt, dass ich recht habe. »Du wärst gekommen?«, fragt er und fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar.

»Und wenn es nur gewesen wäre, um dir in den Arsch zu treten«, erwidere ich lachend und Blake stimmt mit ein.

»Scheiße.« Wieder fährt er sich mit der Hand durchs volle Haar. »Wir sollten dringend an unserer Kommunikation arbeiten«, stellt er grinsend fest.

»Definitiv.«

Nach einer kurzen Bedenkzeit lehnt er sich zurück und beginnt zu reden. »Es war ein stinknormaler Freitagnachmittag. Blaire war arbeiten. Zumindest glaubte ich das, bis der Gerichtsvollzieher vor der Tür stand …« Blake wirkt gefasst, als er mir von dem Tag berichtet, der nicht nur seine Ehe beendete, sondern sein Leben auf den Kopf stellte. Er erzählt von original verpackten Klamotten und Elektrogeräten. Versteckt in Schränken, im Keller oder auf dem Dachboden. Von unzähligen ungeöffneten Rechnungen und Mahnungen, die mehrere Wäschekörbe füllten. Dem unangenehmen Gefühl, Blaire am Abend zur Rede zu stellen, ihrer Uneinsichtigkeit und ihrem daraufhin erfolgten Verschwinden. Von Selbstvorwürfen, weil er ihren Rückfall in die Kaufsucht nicht eher bemerkte. Dass es ihn fast die Firma kostete, weil er Aufträge ablehnen musste, um alles Weitere zu regeln. Wie er dies mit dem Verkauf seines Hauses verhinderte und somit nicht nur die Scheidungskosten bezahlte, sondern ebenso die Schulden von Blaire tilgte. Den Rest hat er zur Seite gelegt.

Für einen Moment hängt er seinen Gedanken nach.

»Neben den Whitehalls steht ein Gebäude zum Verkauf. Ich habe es mir letzte Woche angesehen. Sie haben weitere Interessenten, würden mich, einen Ortsansässigen, aber vorziehen.« Während er von dem Gebäude am Ortsrand von Durness erzählt, beginnen seine Iriden lebensbejahend zu funkeln. Die aufgeregte Vorfreude schwappt zu mir rüber, zugleich spüre ich, dass ihn irgendetwas bremst.

»Wo ist der Haken?«

Blake lächelt und zum ersten Mal, seit ich zurück bin, scheint die Anspannung von ihm abzufallen. »Genau genommen gibt es keinen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob das der richtige Weg ist. Immerhin bin ich allein. Ein ganzes Haus für eine Person …«

»Immobilien verlieren den Wert nicht allzu schnell. Du könntest es wieder verkaufen und dir eine Wohnung nehmen, falls es zu viel Arbeit ist.«

»Das könnte ich. Andererseits werden Mum und Dad nicht jünger …« Selbst wenn er es nicht ausspricht, weiß ich, was er meint. Blake will sie nicht im Stich lassen. Genauso wenig wie ich. Jedoch habe ich auf die harte Tour gelernt, dass es egal ist, wo man sich befindet. Geliebte Menschen werden meist dann aus unserem Leben gerissen, wenn wir es am allerwenigsten erwarten.

»Von Durness sind es gerade mal vierzehn Minuten zu Fuß. Mit dem Auto nicht einmal zwei.«

Nun müssen wir beide lachen. Das ist wirklich keine Strecke.

»Noch ein Bier?«

Ich nicke.

Keine Minute später hat er zwei weitere Flaschen aus dem Kühlschrank geholt. Anschließend folge ich ihm in Dads altes Arbeitszimmer, das inzwischen für unsere Firmenbelange genutzt wird. Als alles noch lief, hatten wir zwei Räume in Blakes Haus eingerichtet und sie an die Firma, unsere Firma, vermietet. Der Käufer hätte ihm die Räumlichkeiten weiterhin zur Verfügung gestellt, aber Blake hat wegen der Kosten abgelehnt.

Nachdem Blake mich auf den neusten Stand gebracht hat, sehen wir uns die laufenden Aufträge an. Gehen Angebote durch und beantworten Anfragen. Natürlich wirft er nicht hin. Dafür liebt er diesen Job zu sehr. Vermutlich war sein Verhalten eine Reaktion auf mein unerwartetes Auftauchen. Dad hat auch ihm nichts von meiner Rückkehr erzählt. Auch das haben wir gemeinsam – Problemen erst einmal aus dem Weg zu gehen, anstatt sich ihnen zu stellen. Anschließend sehen wir uns Fotos von dem Gebäude an, das Blake in Betracht zieht zu kaufen. Wobei seine Entscheidung längst gefallen ist. Wir schmieden Pläne für die Renovierung und stellen eine Materialliste zusammen. Unser Gespräch hat einen anderen Verlauf genommen, als ich erwartet habe. Dennoch bin ich froh, dass wir den Ärger zwischen uns endlich klären konnten.

»Noch eines?«, fragt er am frühen Abend und wedelt mit seiner leeren Bierflasche vor meiner Nase herum.

Ich winke ab, als ich bemerke, wie spät es ist. »Danke, ich bin zum Essen eingeladen.«

»Zum Essen? Du bist keine drei Tage hier und hast ein Date?«, fragt er verblüfft.

Ich schnappe mir die leeren Flaschen und bringe sie in die Küche. »Das ist kein Date«, erwidere ich. »Caitlin hat gefragt. Außerdem werden Amelia und Liam auch dabei sein.«

»Caitlin hat dich gefragt?« Seine Augen werden so groß wie die gewaltigen Erdkabeltrommeln vom Straßenbau. Dann breitet sich ein süffisantes Grinsen auf seinen Lippen aus. »Stu baggert seit Ewigkeiten an ihr rum. Dabei würde jeder Blinde sehen, dass sie kein Interesse hat.«

»Wer hat schon Interesse an Stu?«, witzele ich. »Der Kerl ist so feinfühlig wie ein Außenhammer-Bohrgerät im Steinbruch.«

Blake kichert. »Stu wird dich hassen, wenn er das mitbekommt. Erst Jane, jetzt Caitlin.« Sein Lachen verstummt abrupt, nachdem er Janes Namen ausgesprochen hat. Entschuldigend sieht er mich an, aber ich winke ab.

Es hat Ewigkeiten gedauert, bis ich damit zurechtkam. Mittlerweile kann ich über Jane sprechen, ohne dass ich in dieses beschissene Loch aus Frust und Trauer stürze.

»Logan! Ich wusste nicht, dass du hier bist. Bleibst du zum Essen?« Mum kommt zur Haustür herein, als wir die Küche verlassen.

»Er kann nicht. Er hat ein Date«, verkündet Blake dümmlich lächelnd.

Ich hebe drohend die Faust und werfe ihm einen warnenden Blick zu, aber Blake ignoriert mich und plappert munter weiter.

»Caitlin hat ihn zum Abendessen eingeladen.«

Genervt rolle ich mit den Augen. »Weil Amelia sie dazu aufgefordert hat.« Die Situation kommt mir bekannt vor. In unserer Jugend habe ich ihn mit seinem ersten Date auf diese Art aufgezogen. Wenn ich mich recht erinnere, waren es sogar die gleichen Worte. Dass dies seine Retourkutsche ist, ist offensichtlich.

Auch Mum scheint daran zurückzudenken. Ihr Lächeln wird immer breiter.

»Das ist schön«, sagt sie freudig und ihre dunklen Augen funkeln mich fürsorglich an. Ich kenne diesen Blick. Es ist derselbe, den sie hatte, als Blake und ich uns selbstständig machten, und derselbe, als ich vor sieben Jahren meine Sachen packte und ging. Eine Trennung ist schwer. Seinen Partner durch einen Unfall oder eine Krankheit zu verlieren um einiges härter. Caitlin lässt mich nicht kalt, das ist so. Aber ich glaube nicht, dass sie bereit für etwas Neues ist.

 

Wenig später sitze ich mit Caitlin in der Küche am gedeckten Esstisch. Obwohl ich noch nicht lange in Balnakeil bin und Caitlin nur ein paar Tage kenne, geben sie, Amelia und Liam mir das Gefühl, dazuzugehören. Damit meine ich nicht ihre Gastfreundschaft, die nebenbei bemerkt mehr als großzügig ist, sondern das Zwischenmenschliche. Sie interessieren sich aufrichtig für mich und mein Leben. Das, was war, und das, was noch kommen wird.

Ich nippe an der Coke, als Caitlins Magen verhängnisvoll knurrt. Ganz sicher hat sie seit dem Bananenbrot am Mittag nichts gegessen. Sie sollte besser auf sich achten und Pausen einlegen, geht es mir durch den Kopf, als ihr Handydisplay aufleuchtet.

»Es gab einen Unfall. Ami ist mit Liam gefahren, um ihm zu helfen. Sie werden es nicht schaffen«, gibt sie die Nachricht wieder, die gerade eingetroffen ist.

Sofort liegt eine andere Stimmung in der Luft. Beklemmung und Unsicherheit fluten den Raum. Ehe sich Caitlins Unwohlsein weiter ausbreitet, schnappe ich mir die Auflaufform vor uns und greife nach dem Schöpfer. »Perfekt, dann bleibt genug für uns. Darf ich?«, frage ich.

»O ja. Ich bin am Verhungern«, gesteht sie. »Maisies Bananenbrot ist wirklich lecker, aber lange satt hält es nicht.«

Ich lache laut auf. »Das dachte ich mir schon.«

»Ach ja?« Sie wirkt verwundert.

»Als Blake und ich uns selbstständig gemacht haben, hat Mum für uns gekocht. Ab und zu hat sie uns sogar was zur Stärkung auf die Baustellen gebracht, weil sie besorgt war, dass wir den ganzen Tag nichts zu uns nehmen würden.«

Jetzt lacht auch Caitlin. »Eure Mum scheint sehr fürsorglich zu sein.«

»Das ist sie. Unsere Freundinnen fanden es jedoch nicht so toll. Jane hat mich jedes Mal ermahnt, dass ich alt genug sei, um mir selbst etwas einzupacken, und meine Mutter nicht ständig herumfahren müsste, nur um Blake und mich zu verköstigen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, gluckst sie. »Hattet ihr wirklich nichts dabei? Ich wäre vor Hunger gestorben. Die Arbeit auf dem Bau ist schließlich auch nicht ohne.«

»Je nachdem, wie viel Stress und was wir zu tun hatten, ging das Essen manchmal etwas unter.«

»So ergeht es mir oft«, gesteht sie. »Vermutlich gehört das zur Selbstständigkeit dazu. Es gibt immer etwas zu tun.«

Ich stimme ihr zu. »Trotzdem sind Pausen wichtig.«

»Sagt der Mann, der von früh bis spät durchackert.«

»Touché.«

Ihre Miene hellt sich sichtlich auf und es scheint, als wäre sie wieder lockerer. »Logan, wegen gestern … ich …« Verlegen sieht sie mich an. Sucht nach Worten, die nicht aus ihr herauskommen wollen.

»Ist schon okay«, komme ich ihr zuvor. »Ich hätte deine Sachen nicht mitwaschen sollen. Kommt nicht wieder vor.«

»Nein, das … Mein Verhalten war nicht in Ordnung. Es tut mir leid.«

»Angenommen«, sage ich und grinse sie aufmunternd an. »Ich habe mich schon gefragt, bei was für einer Furie ich hier untergekommen bin.«

Caitlin fällt fast die Gabel aus der Hand. Geschockt sieht sie mich an und ich pruste los.

»Das war ein Witz.«

Sie verpasst mir einen Klaps auf den Arm. »Kein besonders guter.«

»Hat immerhin funktioniert«, schieße ich lachend zurück und sie stimmt mit ein.

Schlagartig fühle ich mich besser. Dabei geht es genau genommen nicht um die gestrige Situation, sondern darum, dass sie nicht weiter auf mich sauer ist. Was mir egal sein könnte, was mir egal sein muss. Doch das ist es nicht. In diesem Atemzug begreife ich, dass Caitlin mir auf eine unbegreifliche Weise näher ist als alle anderen Frauen zuvor. Nach Jane hätte ich nicht mehr damit gerechnet. Andererseits habe ich der Damenwelt keinerlei Chance dazu gegeben. Bei Caitlin passiert es von selbst.

Trotz des holprigen Starts spüre ich, dass Caitlin sich in meiner Gegenwart wohlfühlt, und auch ich genieße ihre Nähe.

»Darf ich dich etwas fragen?«, platzt es aus ihr heraus, als wir mit dem Essen fast fertig sind.

»Alles«, antworte ich ohne Umschweife.

»Wirst du es wirklich bis zum Sommerfest schaffen?«
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Caitlin

»Wirst du es wirklich bis zum Sommerfest schaffen?«

Logan schluckt das letzte Stück Fleisch herunter, legt sein Besteck auf den Teller und wendet sich mir zu.

»Ich bin kein Freund von leeren Versprechungen«, antwortet er ruhig.

Verlegen senke ich den Blick. »Mir ist bewusst, dass ich dich damit nerve, aber … Blake war nicht da und das macht mir Sorgen. Wie willst du das denn alleine schaffen?«

»Wir haben das geklärt. Blake ist wieder am Start.« Sekundenlang betrachtet er mich. Ganz so, als würde er versuchen, meine Gedanken zu analysieren. »Dieses Fest scheint dir sehr am Herzen zu liegen«, bemerkt er und mir ist klar, dass er längst durchschaut hat, dass es nicht nur um diesen Anlass geht.

»Ich weiß, es ist total bescheuert, sich wegen einer Veranstaltung so verrückt zu machen. Zumal ich sie an den Strand verlegen kann«, antworte ich wie einstudiert. Ein kläglicher Versuch, den tatsächlichen Grund vor ihm zu verschleiern.

»Das brauchst du nicht. Ich gebe dir mein Wort. Solange ich nicht vom Gerüst stürze und mir das Genick breche, wird das Dach fertig und alles, was auch nur den Anschein einer Baustelle erwecken könnte, fort sein.« Logan betrachtet mich eingehend. »Okay?«

Ich nicke und beschließe, ihm zu vertrauen. »Okay.« Er kommt mir nicht vor wie jemand, der sein Wort bricht.

»Wird Presse da sein?«, fragt er dann, während er mir beim Abräumen des Tisches hilft.

»Auch«, sage ich, stelle unsere Teller in die Spülmaschine und kann weder mein Lächeln noch den damit verbundenen Stolz zurückhalten. »Eine namhafte Reisebloggerin wird über das B&B berichten. Sie hat angekündigt, mehrere Videoaufnahmen und Fotos aufzunehmen, um ihre Kanäle damit zu bespielen. Außerdem wird sie in Amerikas beliebtester Morning Show auftreten und mich vorstellen.«

»Das ist ein großer Schritt.«

»Das ist es.« Mir wird ganz warm ums Herz, wenn ich nur daran denke. Ich habe so lange darauf hingearbeitet. Endlich, so scheint es, wird mein innigster Wunsch in Erfüllung gehen. Ein Energieschub durchströmt mich, und das Selbstvertrauen in meinem Herzen breitet sich weiter aus. Der Weg bis hierhin war steinig. Anfangs dachte ich, ohne Rory könnte ich es nicht schaffen. Ich habe oft darüber nachgedacht, ob das der richtige Weg ist. Ob ich mir das alles nur eingebildet habe oder ihn nur aus Trotz eingeschlagen bin, um Mum zu beweisen, dass ich es hinkriege. Oder mir selbst. Ob ich dieses Vorhaben durchziehe, weil es von meinem schlimmsten Verlust ablenkt und ich so nicht ständig über Rorys Tod nachgrübele. Ganz zu schweigen von einer Zukunft, die ich nicht haben werde – nicht mit ihm. Durch das Gespräch mit Logan habe ich erkannt, was mir einst wichtig war und offenbar immer noch ist. Dank ihm begreife ich, dass all diese Gedanken nicht der Grund für das Weitermachen sind. Ich habe mir meinen Herzenswunsch erfüllt. Mit einem Mal spüre ich etwas tief in mir drin. Ein Brodeln, kaum merklich sprudelt dieser Hoffnungsschimmer in mir auf und erfüllt mich mit Zuversicht.

»Aber das ist nicht alles. Was ist der andere Grund?«, bohrt er weiter und bringt mich dadurch völlig aus dem Konzept. »Ist das Fest auch ein gemeinsames Projekt?« Sein Tonfall verändert sich kaum merklich. Er wird weicher.

Ich schlucke hart. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass er mich direkt darauf anspricht. Ich meine, Logan kennt mich kaum. Und dennoch stellt er so tiefgehende Fragen. Fragen, die für den Rest der Welt tabu sind. Die allerhöchstens gedacht, aber niemals ausgesprochen werden. Er überschreitet Grenzen, von denen sich jeder andere fernhält. Schutzbarrieren, die ich ihn passieren lasse. Als würden wir uns seit Jahren kennen. Als wäre er ein guter Freund – oder mehr. Ich spüre in mich hinein. Warte auf den sich aufbäumenden und alles von sich schmetternden Widerstand, doch ich spüre ihn nicht. In mir herrscht eine unbekannte Ruhe. Woher sie kommt, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass es an Logan liegt. Dass er dieses Empfinden in mir auslöst. Es kann nicht anders sein. Wenn er in meiner Nähe ist, scheint alles im Einklang zu sein. Wie ein Tornado wirbelt er negative Gedanken und Gefühle auf, um sie in der nächsten Minute von mir fortzureißen. Weit weg, wo sie mich nicht mehr quälen können.

Verlegen blicke ich zu Boden. Spüre wie meine Wangen erröten, der Herzschlag stolpert und mit einem Satz davon galoppiert.

»Entschuldige, das … das war etwas zu direkt.« Da ist sie wieder – diese unglaublich aufmerksame Nachsicht.

»War es. Nein … ich meine, war es nicht. Das ist gut. Also, direkt zu sein«, sage ich schnell und ärgere mich über diese plötzliche Unsicherheit. Und noch viel mehr, dass Logan mich durcheinanderbringt.

»Wirklich?«, hakt er vorsichtig nach.

»Wirklich. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass mich jemand direkt darauf anspricht. Meist umgehen alle das Thema Rory.«

Mut, Hoffnung und Mitgefühl vermischen sich in seinen dunklen Iriden. Wobei Letzteres gleich wieder verschwindet. Er nickt verständnisvoll. »Weil sie nicht wissen, wie sie sich dir gegenüber verhalten sollen.«

Aber du weißt es.

Tränen brennen in meinen Augen. Blinzelnd wende ich mich von ihm ab, um den Tisch abzuwischen. Wenn Logan jetzt weiterredet, breche ich augenblicklich in Tränen aus. Wobei ich es nicht als schlimm oder störend empfinde, mit ihm über Rory zu sprechen. Im Gegenteil. Was mich beinahe zum Weinen bringt, ist die Tatsache, dass er die bittere Wahrheit ausspricht. Dass er sich mir gegenüber nicht zurücknimmt. Es nicht scheut, über Rory zu plaudern. So, als wäre er noch am Leben. Als wäre alles … normal.

Normal.

»Das ist beschissen.« Logan hat sich ein Geschirrtuch geschnappt und trocknet die feuchte Holzplatte des Tisches ab. Unwillkürlich stoße ich ein kurzes Lachen aus, presse aber die Hand vor den Mund, weil ich befürchte, er versteht meinen Konter falsch. Logan spricht das aus, was ich mich nie zu sagen traute. Plötzlich spüre ich die verachtenden Blicke auf mir. Die Reaktionen, weil ich immer noch trauere. Seit einer geraumen Weile wage ich es nicht mehr, über Rorys Tod zu sprechen. Auf der einen Seite wird mir das Gefühl gegeben, dass meine Trauer zu lange dauert, und auf der anderen sehen mich die Menschen komisch an, weil ich weitermache.

Prüfend hebt Logan den Blick und sieht mich an.

»Das ist echt beschissen«, wiederhole ich seine Worte und fühle mich gleich ein wenig besser. Tief in meinem Inneren weiß ich es. Es passiert unabsichtlich. Durch Unwissen und Selbstschutz. Keiner will mir etwas Böses. Dennoch verletzt mich dieses Verhalten. Warum kann keiner mit mir umgehen wie zuvor? Locker. Unbeschwert. Ohne Vorurteile und jeden Satz fünfmal zu durchdenken, ehe sie mich ansprechen und sich daraufhin allzu schnell wieder abwenden?

Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich den Kontakt zu Freunden und Bekannten vermisse und noch viel mehr ihre Aufrichtigkeit. Dass ich mich wegen solcher Begegnungen in einem Schneckenhaus verkrochen habe. Bei Ami und Liam ist das anders, aber die beiden kennen mich gut. Logan kennt mich kaum. Trotzdem verhält er sich mir gegenüber, als überschatte mich Rorys Ableben nicht. Der Tod gehört zum Leben dazu. Aber keiner spricht darüber. Logan tut es. Und das fasziniert mich. Allein seine Art macht es einem unmöglich, ihn nicht zu mögen. Vielleicht ist es das, was mich an ihm irritiert. Er ist zu nah. Zu vertraut.

»Weshalb ist Blake so wütend auf dich?«, frage ich, um von mir abzulenken. Die Worte sind raus, bevor ich darüber nachgedacht habe. Wenigstens erfüllen sie ihren Zweck. Nun geht es nicht länger um mich.

»Nach Jane gab es keinen Grund, hierzubleiben«, antwortet er ehrlich.

Was mich erneut überrascht. So viel zum plausiblen Grund. Es ging um eine Frau. Das hätte ich mir auch denken können.

»Wart ihr lange zusammen?«, platzt es unüberlegt aus mir heraus, obgleich ich die Antwort darauf kenne, er hatte Jane vorhin erwähnt. Vielleicht war ihr seine Selbstständigkeit zu viel. Ich kenne das von Rory. Oft hat er bis spät in die Nacht gearbeitet. Da ich wechselnde Schichten im Hotel hatte, störten mich seine langen Arbeitszeiten nicht. Ausreichend Zeit füreinander haben wir trotzdem gefunden. Gleichwohl kann ich mir vorstellen, dass dies nicht jedem leichtfällt. Vor allem, wenn der Partner regelmäßige Arbeitszeiten hat.

»Wir kannten uns seit dem Kindergarten, gingen auf dieselbe Schule. Sie wohnte in Durness. Irgendwann hat es Klick gemacht. Während ihrer Ausbildung führten wir eine Fernbeziehung und schworen uns danach, nie wieder so lange voneinander getrennt zu leben. Selbst als ihre Eltern fortzogen, weil es ihre Mutter zurück in die Großstadt zog, blieb Jane hier. Wir heirateten, kauften ein altes Haus und renovierten es …« Logan bricht ab. Für einen kaum merklichen Moment werden seine Augen trüb. Die Erinnerung hält ihn für Sekunden gefangen.

Das … tut mir leid, höre ich mich beinahe sagen. Entscheide mich aber blitzschnell um. Diesen Satz kann ich schon lange nicht mehr hören. Eine Trennung ist nie leicht. Diese Entschuldigungen bringen einen nicht weiter. Sie sind lediglich ein Lückenfüller, um Mitgefühl auszudrücken und etwas gesagt zu haben. Dabei ist es manchmal besser, zu schweigen. »Was ist passiert?«, frage ich stattdessen. Jane muss Logan damals sehr verletzt haben. So sehr, dass er abgehauen ist. Ganze sieben Jahre lang.

»Eigentlich lief es gut. Nein, mehr als das«, korrigiert er sich selbst und für einen winzigen Augenblick ziehen seine Mundwinkel nach oben. »Es war perfekt.« Kaum ist das Gesagte raus, sinken die Mundwinkel hinab. Wenn ich es richtig beobachtet habe, sogar ein Stück tiefer als zuvor. »Aber dann …« Logan räuspert sich. Sucht nach den passenden Worten. Er kämpft um Beherrschung, wendet sich ab und hängt das Geschirrtuch zurück an seinen Platz. »Jane hat mich verlassen.«

Eine drückende Wolke aus Frust, Leid und einem alles mit sich reißenden Schmerz durchflutet den Raum. Sie hüllt uns ein. Bringt uns einander ungewollt näher. Jane war seine große Liebe. Das drang unmissverständlich durch.

Mit einem Mal habe ich das Gefühl, dass wir Leidensgenossen sind. Selbst wenn unsere Verluste in unterschiedliche Richtungen deuten. Am Ende teilen wir dasselbe Schicksal. Wir haben die Menschen, die wir über alles lieben, verloren. Ich vermag nicht darüber spekulieren, welches Leid höher thront. Womöglich hofft er darauf, dass sie irgendwann zu ihm zurückkehrt. Auf eine zweite Chance. Eine Chance, die Rory und ich nicht haben.

Ehe dieser verletzende Rausch aufkeimt und mich verschluckt, trete ich innerlich einen Schritt zurück und sehe ihn direkt an. »Das ist beschissen«, greife ich seine Worte von vorhin auf.

»Ziemlich beschissen.« Sein Blick ist jetzt klarer. Ein Lächeln drängt sich auf den verhärmten Gesichtsausdruck, der ihn vor wenigen Minuten überfallen hat. »So ist das«, sagt er ruhig und wendet sich mir wieder vollständig zu. »Menschen kommen und gehen. Nichts im Leben ist beständig. Außer der Gewissheit, dass es weitergeht. Das tut es immer.«

»Das tut es«, stimme ich kaum hörbar zu. Ob man will oder nicht.

Logan hat sich wieder am Esstisch niedergelassen. Seine dunklen Iriden fixieren mich auf eine Art, die ich nicht deuten kann. Erleichterung und Enttäuschung zugleich liegen in seinem Blick und ich frage mich, was es ist, das ihn so mitnimmt. Noch immer zu Herzen geht. Sieben Jahre sind eine lange Zeit. Aber ich werde kein Urteil fällen. Diese Art von Liebeskummer habe ich nie erlebt. Rory war der erste Mann, mit dem ich zusammen war. Hätte es dieses Glioblastom nicht gegeben, wären wir es noch heute und ewiglich.

Stumm setze ich mich neben Logan. Obwohl ich vor Minuten am liebsten aus der Küche gerannt wäre, überträgt sich die Ruhe und Ausgeglichenheit, die er ausstrahlt, auf mich. Lassen sich gebrochene Herzen heilen? Werden sie jemals wieder vollständig sein?

 

Als ich am frühen Morgen erwache, umgibt mich ein seltsames Gefühl. Ich liege auf dem Rücken auf dem breiten Doppelbett, strecke alle viere von mir und starre zur Decke. Winzige Lichtfunken drängen sich durch die schmalen Schlitze des Rollladens. Tanzen über mir wie Abermillionen Glühwürmchen in der Nacht. Sie erhellen den Raum auf magische Weise und lassen eine wohlige Wärme durch mich fließen, während der gestrige Abend wieder und wieder durch meine Gedanken streift.

Ich sehe Logan neben mir am Küchentisch sitzen. Auf dem Stuhl, der seit dem Einzug ins Gutshaus kaum benutzt wird. Zumindest nicht, wenn Ami, Liam und ich gemeinsam essen. Denn der Platz war für Rory bestimmt. Ab und an sitzt Maisie dort. Merkwürdigerweise versetzt mich das nicht in Aufruhr. Vielleicht weil jemand neben mir sitzt, den ich nicht sonderlich gut kenne. Oder weil Logan ein Mann ist. Ärgerlicherweise ein ziemlich charmanter, verdammt einfühlsamer und noch dazu gut aussehender.

Logan war mir so nahe, dass sich unsere Ellenbogen fast berührten. Ich rieche seinen herben Duft, der sich auf eine Weise fremd und doch heimisch anfühlt. Schon vor Stunden habe ich gerätselt, weshalb der Geruch mir so vertraut vorkommt. Auf einmal wird es mir klar: Das Aftershave unterscheidet sich nur leicht von Rorys. Genau das verwirrt mich. Ich vergleiche Rory mit anderen Männern. Strenggenommen nur mit einem, doch der ist einer zu viel. Ich kann mir nicht erklären, weswegen ich das tue und noch weniger, warum diese Tatsache ein so großes Problem für mich darstellt. Vergleichen wir uns nicht ständig? Uns selbst mit anderen, andere mit anderen? Verhaltensweisen, Situationen, Veränderungen … Irgendetwas wird immer abgewägt.

Schwerer wiegt nur der Kompromiss, dass Logan in Rorys Zimmer wohnt, den ich eingehe. Eingehen muss, damit das Dach bis zum Sommerfest fertig wird. Der Druck lastet bleiern auf mir. Verdirbt mir um Haaresbreite die Freude an der Organisation der Veranstaltung, und zum ersten Mal in meiner beruflichen Laufbahn fühlt es sich an, als könnte ich all das nicht stemmen. Dabei mache ich mir den meisten Stress selbst.

Das Handy blinkt auf, zeigt eine Mail von Nancy. Die kurze Vorschau verrät mir den Inhalt, ohne dass ich sie gelesen habe. Es geht um ihre Hochzeit. Natürlich. Worum auch sonst. Nancy ist die perfekte Assistentin für Mum, sie ist genauso egozentrisch. Ich hätte ihr gleich absagen sollen. Da fällt mir ein, dass ich noch nicht auf ihre E-Mails geantwortet habe. Um ehrlich zu sein, habe ich sie mir nicht mal angesehen. Jetzt ärgere ich mich mehr darüber, den Flugmodus nicht angeschaltet zu haben. Seit Rorys Diagnose habe ich ihn nicht mehr aktiviert. Die Angst, ich könnte nicht mitbekommen, wenn es ihm schlecht geht, überwog. Ironischerweise hat mir das am Ende auch nichts genutzt. Ehe die Melancholie wie eine Abrissbirne einschlägt, lenke ich meine Gedanken zum vorherigen Problem und beschließe, Nancys Nachrichten später anzusehen.

Nachdem die Küche blitzsauber war, habe ich Logan ein Bier angeboten, doch er lehnte ab. Stattdessen kochte ich uns Tee. Tee! Allein die Vorstellung, mit diesem durchtrainierten Bauarbeiter Früchtetee zu trinken, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht und hellt meine Laune prompt auf. Wir unterhielten uns über Sport, vorrangig über das Laufen. Logan erzählte mir, dass er schon als Teenager Rückenprobleme hatte und deshalb täglich trainiert. Das erklärt, weshalb er so gut gebaut ist – von seiner körperlich anstrengenden Arbeit mal abgesehen. Ich hingegen hasse Sport. Daran konnte nicht einmal Rory etwas ändern. Bewegung habe ich in meinem Beruf mehr als genug. Obwohl ich es besser weiß, kann ich mich einfach nicht aufraffen. Bis auf längere Spaziergänge kann ich dem Ganzen nichts abgewinnen und das mache ich auch erst, seit ich Rory verloren habe. Hauptsächlich, um die Gedanken zu ordnen, wenn wieder einmal alles aus der Bahn gerät – so wie jetzt.

Trotz meiner anfänglichen Panik, weil Ami und Liam nicht zum Abendessen kamen und wir allein dasaßen, muss ich zugeben, dass es erstaunlich schön war, sich mit Logan zu unterhalten. Auch wenn unsere Themen alles andere als Dinner tauglich waren. Keine Ahnung, wie er es jedes Mal schafft, diesen schmalen Grat zwischen Trauer und Freude zu überbrücken. Ohne mich zu bemitleiden, in eine Ecke zu drängen oder wohlwollende Ratschläge zu geben, wie ich mein Leben wieder in den Griff bekomme. Davon habe ich in den vergangenen zwei Jahren ohnehin mehr bekommen, als ich zählen konnte.

Das ist beschissen. Bei dem Gedanken an seine Worte muss ich schmunzeln. Das ist es in der Tat. Für uns beide. Plötzlich huscht Rorys roter Schopf durch die Erinnerung und obwohl die Männer nun gedanklich nebeneinandersitzen, umgibt mich ein angenehmes Band aus Zuversicht und Hoffnung. Ein bittersüßes Kribbeln fließt durch meine Adern. Breitet sich wohlig vom Bauch über den ganzen Körper bis in die letzte Haarspitze aus. Ich betrachte das Bild der beiden und lasse den aufkommenden Gefühlen freien Lauf. Der Anblick bringt mich zum Lachen und Weinen zugleich. Wirft Fragen auf, die ich nicht einordnen oder gar beantworten kann. Natürlich denke ich an Rory. Das tue ich jeden Tag. Ich liebe ihn und vermisse ihn unendlich. Sein Verlust schmerzt selbst heute so sehr, dass es sich kaum in Worte fassen lässt. Und doch tut es gut, mit Logan über ihn zu sprechen.

Zielstrebig schwinge ich die Beine aus dem Bett und stelle den Wecker aus, bevor dieser auch nur eine Chance hat, loszuscheppern und die bis eben einigermaßen gute Laune sich in Luft auslöst. Im Nu finde ich mich vor dem großen Wandspiegel wieder. Nicht heute!, ermahne ich das in der seichten Morgendämmerung schimmernde Spiegelbild, als es mir völlig zerzaust und niedergeschlagen entgegenblickt. Nicht heute!

Zügig mache ich mich fertig und gehe nach unten, um das Frühstück für die Gäste vorzubereiten. In der Nähe der Küchentür im Flur habe ich ein Holzkästchen angebracht, das einem Briefkasten ähnelt. So können die Gäste zusätzliche Bestellungen fürs Frühstück abgeben, die Maisie und ich frisch zubereiten. Neben den Essenswünschen wie Rührei und Lachs, Porridge und gebratenen Würstchen und Speck fische ich eine handgeschriebene Notiz heraus. Sie hat keinen Absender, doch ich kenne die Handschrift.

 Montagabend All You Can Eat bei Tommys Last Stand.
Diesmal gibt es keine Ausreden!
P.S.: Wir sehen uns später.
Ich habe eine Überraschung für dich. ;-)

Typisch Amelia. Immer wieder versucht sie, mich aus meiner Höhle zu locken. Ein hoffnungsloses Seufzen löst sich und ich stecke das Stück Papier kopfschüttelnd in die Gesäßtasche. Wer weiß, was sie sich diesmal hat einfallen lassen, um mich aus dem Gutshaus zu locken.

Wenig später trudeln die ersten Gäste ein und der Speisesaal füllt sich.

Während Maisie die Köstlichkeiten zubereitet, bringe ich den Gaumenschmaus an die Tische und kümmere mich um die Abreisen.

Nachdem ich dem Paar von gestern das bestellte Porridge serviert habe, überfällt mich eine junge Frau, die ihre Hochzeit am Wochenende unten am Strand feiert. Nach meiner eigenen sind Ami und ich eine Kooperation mit den Hochzeitsplanern eingegangen. Liam hatte von ihnen die kurzfristige Unterstützung für unsere Hochzeit bekommen, weil er sie während seiner damaligen Anwaltszeit pro bono vertreten hat. Viele Brautpaare würden gerne am Meer heiraten und Balnakeil bietet sich perfekt dafür an. Gemeinsam stemmen wir das Angebot für größere Gesellschaften. Denn das Gutshaus ist nur wenige Meter entfernt. Bei schlechtem Wetter wird die Trauung auf der überdachten Terrasse mit Blick aufs Meer abgehalten, bei gutem direkt am Strand. Nachmittags wird am Strand gefeiert und der Abend im Gutshaus ausklingen gelassen. Allerdings findet diesmal alles unten am Strand statt und ich muss mich nur ums Frühstück und die Übernachtungen kümmern. Was zusätzliche Einnahmen einbringt, weil wir einen Paketpreis vereinbart haben.

Freudestrahlend hält mir die Fünfundzwanzigjährige ihre Hand mit dem diamantbesetzten Ring unter die Nase, sodass ich gezwungen bin, einen Blick darauf zu werfen. Ihre Worte überschlagen sich, während das nervöse Rumhopsen ihre schicke Hochsteckfrisur verhängnisvoll auf und ab wippen lässt. »Er hat mir letztes Jahr am Strand einen Antrag gemacht. O mein Gott! Ich kann es noch immer nicht glauben, dass wir in ein paar Tagen heiraten werden.« Völlig aus dem Häuschen hüpft sie zu ihrem Zukünftigen und schlingt die Arme um seinen Hals.

Den Rest ihrer Schilderung bekomme ich kaum mit. Bei ihrer Ankunft hat Maisie die Gäste übernommen, jetzt gibt es keinen Ausweg für mich. Kein Schlupfloch, in das ich mich verkriechen kann. Ich darf nicht unhöflich sein. Das sind meine Gäste, mein Job. Sie wissen nicht, dass ich meinen Mann kurz nach unserer Hochzeit verloren habe. Dass ich das alles gar nicht hören will. Weder von ihrer Verlobung noch die Planung der Eheschließung oder den Ablauf.

»… das würde sie sicherlich gerne, allerdings sind wir zum Joggen verabredet.« Logans Stimme holt mich zurück in den Frühstücksraum. »Du wolltest dich doch nicht drücken?«, wendet er sich mit einem schiefen Grinsen an mich und hakt sich bei mir ein, als befürchte er, dass es mich gleich umhaut.

»Ich, ähm … nein.« Quiekend verlässt das Gestammel meinen Mund. Viel zu schrill, zu überrumpelt, aber in diesem Augenblick für unser jubelndes Gegenüber glaubwürdig. Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Das überglückliche Lächeln der jungen Frau strahlt mir entgegen wie der morgendliche Sonnenaufgang. Dahinter das ihres Verlobten. Ihrer Gemütslage nach zu urteilen, scheint das Paar nichts von meiner Benommenheit zu bemerken. Zitternd umschließen meine Finger Logans muskulösen Oberarm. Nehmen den Halt, den er mir bietet, bereitwillig an. Ich habe das Gefühl, zu schwanken. Kann es aber nicht kontrollieren. Meine Beine sind wie Pudding und ich befürchte, dass sie mich nicht länger stützen.

Logan beendet das Geplänkel, verabschiedet sich höflich von dem verlobten Paar und ich tue es ihm gleich. Ohne dass ich es wirklich mitbekomme, reicht er mir seine Linke. Zeitgleich spüre ich seine Rechte in meinem Rücken. Mit sanftem Nachdruck schiebt er mich voran. Raus aus dieser Situation. Raus aus dem Zimmer und in die Küche, wo wir allein sind. Noch immer bin ich im Dunst der Vergangenheit gefangen. Der Nebel um mich lichtet sich nur schleppend. Mein Herz rast mit jedem Atemzug um die Wette. Ich spüre das Beben in mir. Kann es aber nicht stoppen. Das ist mir noch nie passiert. Ich blinzele, schlucke, blinzele erneut. Ich schaffe das, rede ich mir ein. Ich muss nur an etwas anderes denken. Das hat bisher jedes Mal funktioniert. Doch ich versinke immer weiter in dem bodenlosen Strudel meines turbulenten Vorlebens, ohne es wieder herauszuschaffen. Der Sog zieht mich tiefer. Hält mir die unangenehme Realität vor Augen. Das, was Rory und ich hatten, war perfekt. So perfekt, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Zwischen uns stimmte es vom ersten Tag an. Jetzt ist er fort – und ich bin hier.

Mein Magen zieht sich auf grausame Weise zusammen. Ich erinnere mich genau an seine Worte, das verschmitzte Lächeln und die leuchtend rostroten Haare, die ihn deutlich von den restlichen Schülern abhob. An seine Witze, die lässige Art und diese unglaublich beruhigende Ausstrahlung. Rory hatte immer einen Plan und wenn etwas daneben ging, hatte er einen anderen. Nichts und niemand konnte ihn von seinen Vorhaben abhalten. Er war so stark. So selbstsicher. Sogar als er die todbringende Diagnose erhielt, machte er weiter wie zuvor. Als würde sein Leben nicht innerhalb weniger Monate versiegen oder das Ende längst unabwendbar sein.

Ich habe das Gefühl zusammenzubrechen. Meine Willenskraft ist fort und ich bin mir nicht sicher, ob sie jemals zurückkommen wird.

Hinter den bildlichen Ablauf schiebt sich ein Schatten. Ganz schwach erkenne ich Umrisse. Jemand stellt sich vor mich. Lauwarme Hände umschließen die meinen. Ein Stromschlag durchflutet die zu Eis gewordenen Finger. Dennoch erscheint jede Bewegung unmöglich. »Konzentriere dich auf mich. Tief einatmen. Und langsam wieder aus.«

Krampfhaft versuche ich, Logans Worten zu folgen. Obwohl der Klang seiner Stimme einen Teil meiner Seele beruhigt, misslingt es mir, die farbenprächtige Diashow zu bremsen.

»Sieh mich an«, sagt er eindringlich aber mit einer Sanftheit, die mich zu ihm aufblicken lässt. »Atme, Cat. Atme.« Erneut holt er tief Luft und stößt sie nach kurzer Zeit geräuschvoll aus. »Bleib bei mir.«

Das Gedankenkarussell lässt sich nicht stoppen. Wie in Stein gemeißelt stehe ich vor ihm. Blinzele. Kämpfe gegen die Starre, die mich gefangen hält wie in einem Verlies, aus dem es kein Entkommen gibt. Drifte mental ab. Blinzele.

»Was ist dein Lieblingsessen?«

Was? Die Frage passt nicht zur Situation und genau das lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Cornish Pasty.«

»Gefüllte Teigtaschen. Gut. Wie werden sie zubereitet?«

Mein Blick fängt den seinen ein. Erst als ich ihm in die Augen sehe, wird das Rauschen in meinen Ohren schwächer, bis es sich auflöst. Logans Konturen werden klarer. Die unkontrollierten Atemzüge passen sich den seinen an. Für Minuten stehen wir da und sehen uns an. Mit jedem Atemzug werde ich gefasster, bis ich mich einigermaßen komplett fühle. Zurück in meinem Körper. Im Hier und Jetzt. Das Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee und buttrigen Scones steigt mir in die Nase. Der Duft von Logan und … Himmel! Ich starre auf unsere Hände. Er hält mich noch immer fest. Ist mir so nahe wie kein anderer außer Rory. Ohnmacht und Hilflosigkeit strömen auf mich nieder. Setzen mein Gehirn aufs neue schachmatt, lassen mich nicht klar denken und zerren mich in einen weiteren Gedankenstrudel.

Ehe ich reagieren kann, lässt Logan mich los und tritt einen Schritt zurück. Die Wärme seiner Hände hinterlässt auf meiner Haut eine eisigere Kälte als zuvor.

Die Küchentür fliegt auf und Maisie drippelt herein. Sie summt ein Lied, das ich wie durch bauschige Watte höre und die Melodie trotzdem nicht wahrnehme. Mütterliche Wärme flutet den Raum, kommt dennoch nicht bei mir an. Fast, als umgäbe mich eine unsichtbare Blase. Undurchdringbar schirmt sie das wuselige Drumherum von mir ab. Alles wirkt unrealistisch. Weit weg. Ich bin gefangen in einem Körper, der nicht reagiert. Nur die Tatsache, dass ich dieses Gefühl kenne, ist schlimmer. Diesen Zustand, sich nicht rühren können. Erstarrt sein. Eingefroren. Er ist derselbe, als ich Rory auf den weißgrauen Pflastersteinen des Campingplatzes nahe Urquhart Castle gefunden habe. Wie ein Rennfahrer rauscht meine Vergangenheit an mir vorbei. Droht mich mit sich in eine Richtung zu ziehen, die ich nicht einschlagen will, und binnen Sekunden erlebe ich den bittersten Tag meines Daseins aufs Neue.

Hilflos sinke ich neben dem leblosen Körper zu Boden. Nehme Rorys Hand und suche nach einem Puls, der nicht mehr schlägt. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie es ohne ihn weitergehen soll. Die vergangenen Wochen waren ein Kampf. Ein Wettlauf gegen den Tumor, gegen die Zeit – unsere letzte gemeinsame. Diese unwirkliche Wahrheit, die ich selbst jetzt nicht begreifen kann, nicht begreifen will, frisst sich unnachgiebig durch den Dunst, der mich umgibt. Tränen finden ihren Weg, während ich die zitternden Hände auf seine Brust lege. Musik, der dumpfe Beat von Stayin’ Alive, flattert durch meine Gedanken. Mein Kopf ist voll und doch leer. Bilder blitzen auf, zeigen unser Leben in einer Bildfolge, die zu früh abbricht. Krampfhaft versuche ich, ihn beizubehalten, diesen gleichmäßigen Rhythmus, der Leben retten kann.

Etwas Blaues pulsiert mir entgegen und für einen Atemzug vermischt sich unser schönster Tag mit der trostlosen Realität. Wellen, Meer – ja, ich will. Nur geträumt. Es ist das Blaulicht, das die Morgendämmerung flutet.

Aus der Ferne höre ich Stimmen, registriere eine Hand auf meiner Schulter und spüre sie doch nicht. Wie gebannt starre ich in Rorys Gesicht, warte auf ein Zeichen, eine Reaktion, die ich nicht bekommen werde. Küsse ihn. Ein stummes Lebewohl. Was bleibt, ist der salzige Nachgeschmack des Abschieds.

 

»Kannst du übernehmen, Maisie?«, ruft Logan, dessen Blick noch immer auf mir ruht, durch das quälende Heulen der Sirenen. Ohne eine Antwort abzuwarten, ergreift er meine Hand und dirigiert mich zur Tür.

Wie in Trance folge ich ihm.

Maisies »Aber klar doch« bekomme ich nur am Rande mit.

Logan führt mich hinaus, über den Hof, die Straße, entlang der Küste. Dabei legt er einen Gang zu. Wird stetig schneller, zieht mich hinter sich her, bis meine Beine die nötige Kraft zurückhaben, mich über den steinigen Boden zu tragen und ich neben ihm her laufe. Trotz seiner Sportlichkeit hält Logan ein Tempo bei, dem ich standhalten kann. Mein verkrampfter Körper reagiert. Folgt ihm, als wäre es nie anders gewesen. Hin und wieder stolpere ich, doch er hält mein Handgelenk fest umschlungen und verhindert, dass ich ungebremst auf dem Boden lande. Erst als es mir gelingt, mich auf den unebenen Untergrund zu fokussieren, lässt Logan los.

Wir gehen, wir laufen, wir rennen. Dem Schmerz davon, der Morgensonne entgegen. Verzweifelte Gedanken schweben ins Leere. Schmerzende Bilder lösen sich auf. Entgegenwehende Windstöße hinterlassen einen salzigen Hauch auf meinen Lippen, während wärmende Lichtstrahlen unsere bloßen Arme streifen und den tiefblauen Atlantik in ein silberschimmerndes Diamantenmeer tauchen. Unnachgiebig kämpfe ich mich voran. Jetzt gibt es kein Halten mehr. Ich gebe diesem pochenden Impuls nach. Sprinte los. Renne gegen diesen unsichtbaren Gegner, als müsste ich einen Marathon gewinnen. Spüre, wie sich der Groll in meinem Inneren nach und nach auflöst und die steifen Muskeln sich allmählich entspannen. Die Umgebung wird klar. Natur. Klippen. Meer. Sonne. Die Weite des Horizontes bildet sich vor uns ab und katapultiert mich zurück in die herbe Realität.

Logan läuft beständig neben mir. Weicht keine Sekunde von meiner Seite.

Plötzlich durchzieht mich ein stechender Schmerz. Das Atmen wird schwer, stockt in meiner Brust und zwingt mich dazu, abrupt stehen zu bleiben. Röchelnd stemme ich die Hände in die Flanken und japse nach Sauerstoff, als wäre ich dem Ersticken nahe. Durch den ruckartigen Halt wird mir übel. Ich beuge mich vornüber. Versuche, mein Bewusstsein zu bündeln und die frische Morgenluft tief durch die Lungen in den Bauch zu atmen. Doch das macht es nur schlimmer. Schwindel überkommt mich. Kurzzeitig verliere ich die Orientierung. Befürchte, mich übergeben zu müssen.

Logan ergreift meinen Oberarm und stützt mich.

Langsam setzen wir uns wieder in Bewegung.

»Komm beim nächsten Mal langsam zum Stehen, dann wird dir nicht schlecht«, sagt er ruhig und führt mich ein Stück den Weg entlang. »Der plötzliche Abbruch nach diesem Sprint hat deinen Organismus überfordert«, erklärt er.

»Warum tut man sich das freiwillig an?«, keuche ich. Jede Faser meines Körpers schmerzt, während das ungefederte Aufkommen in den definitiv nicht fürs Laufen geeigneten Sneakers in meinen Beinen nachhallt.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er nach einer Weile und umgeht eine Antwort.

»Besser«, gebe ich völlig erschöpft zu. Er hatte recht. Schwindel und Übelkeit verschwinden so schnell, wie sie gekommen sind.

Logan lässt sich auf einem breiteren Felsen nieder und blickt hinaus auf den Atlantik.

Nach einem kurzen Zögern setze ich mich zu ihm. Verschiedenste Fragen spinnen sich in meinem Kopf zusammen. Weshalb hilft er mir? Wie konnte er wissen, was in mir vorgeht? Was ich brauche und wie er mich aus diesem Tief holt, wo ich es doch selbst nicht weiß?

»Kommt das öfter vor?«

»Nein«, flunkere ich aus Selbstschutz.

Logan wirft mir einen flüchtigen Blick zu, der verrät, dass die Lüge aufgeflogen ist. Dennoch belässt er es dabei. Drängt mich nicht, darüber zu sprechen. Vertrauen baut sich zwischen uns auf. Vor wenigen Tagen war er ein Fremder. Heute scheint Logan mehr über mich und meine Ängste zu wissen als ich selbst.

»Hin und wieder«, gestehe ich nach einiger Zeit. »Allerdings war es nie so ausgeprägt wie vorhin.«

Logan schweigt und für einen winzigen Augenblick bezweifle ich, dass er zuhört.

»Meist wird es schlimmer, bevor es besser wird.« Er macht eine kurze Pause, ohne sich zu mir zu drehen. »Darüber zu sprechen oder sich mit dem Geschehenen auseinanderzusetzen, mag schwer zu ertragen sein. Doch genau das holt dich letzten Endes zurück ins Leben.«

Ich schlucke hart. Seine Worte schweben verhängnisvoll über mir wie eine stählerne Guillotine, die nur darauf wartet, auf mich hinabzurauschen. Ähnliches hat Dr. Stewart gesagt. Zu oft hatte er angeboten, über den Sachverhalt zu reden. Einzig und allein dieses Wort jagt mir einen Schauer über den nassgeschwitzten Rücken. Sachverhalt. Als wäre Rory eine Sache. Ein Ding. Kein Mensch, der aus dem Leben gerissen wurde. Meinem Leben. Jedes Mal habe ich abgelehnt. Hauptsächlich wegen Stus persönlicher Absichten, die er nicht professionell heraushalten konnte. Der Gedanke an die Sprechstunden schickt eine Gänsehaut über meine Arme. Schnell streiche ich mit der Hand darüber. Wische sie fort und mit ihr den Gedanken an Stu und seine aufdringliche Art.

Zwar spreche ich mit Ami, Liam und Maisie über Rory und seinen Tod, aber wenn ich ehrlich bin, ist auch das in den vergangenen Monaten weniger geworden oder nur noch oberflächliches Geplänkel. Seichte Luftblasen, die zerplatzen, kaum dass ich das Gesagte ausgesprochen habe. Denn genau genommen geht es nie um mich. Meine Gefühle, Sorgen oder Ängste. All das halte ich zurück. Ich gebe mich stark, obwohl es mich innerlich zerreißt. Reiner Selbstschutz eben. Für sie. Für mich.

»Verdrängen mag für den Moment hilfreich sein …«, sagt Logan, als wüsste er ganz genau, was in mir vorgeht, »… bringt dich aber nicht weiter. Du wirst immer wieder gegen diese unüberwindbaren Mauern rennen, ohne zu bemerken, dass es direkt nebenan einen Durchgang gibt, der sich fürs Erste unangenehmer anfühlen mag, aber ein Weg zurück ist.«

»Ein Weg zurück …«, murmele ich und bin mir im selben Atemzug nicht sicher, ob ich das überhaupt will. »Ich bin nicht mehr die Caitlin, die ich mit Rory war, und ich bezweifele, dass ich jemals wieder so glücklich und unbeschwert leben oder gar lieben kann wie mit ihm.« Meine Worte überraschen mich selbst. Es ist das erste Mal, dass ich das ausspreche.

Nun wendet sich Logan doch zu mir. »Selbstverständlich bist du das nicht. Die Liebe seines Lebens zu verlieren verändert einen. Wie sehr, kann dir keiner sagen. Das ist bei jedem anders. Genauso wenig, wie du wissen kannst, was die Zukunft für dich bereithält.« Logan hebt einen Kiesel auf und wirft ihn ins Meer. »Ob du jemanden kennenlernst und noch einmal so lieben wirst. Ob du eine Familie haben wirst oder Kinder adoptierst, einen Hund oder für dich bleibst. Viele Menschen entscheiden sich bewusst dafür, allein zu bleiben. Sie sind der Meinung, diesen Abschnitt gelebt zu haben. Ein neuer Partner würde daran nichts ändern. Solange du dich selbst blockierst, wirst du nicht herausfinden, was das Richtige für dich ist.«

Wieder treffen seine Worte auf mich wie die Gischt die Felsen.

»Davon abgesehen … wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann, dass wir Ziele brauchen. Etwas, das uns Mut macht, uns weitermachen lässt. Die gottlosesten Zeiten erscheinen weniger sinnlos, wenn wir etwas haben, an dem wir festhalten können. Lass es ein Haustier sein, ein neuer Job, neue Aufgaben … Ich weiß, dass es schwer ist. Du hast Rory verloren und mit ihm deinen Lebensinhalt. Jeden Morgen stehst du auf und kämpfst dich durch den Tag. Fragst dich, weshalb du hier bist und er nicht. Warum das Leben so gemein ist und vielleicht auch, ob es überhaupt noch einen Sinn für dich bereithält …«

Logans Moralpredigt schnürt mir die Kehle zu. Sie überrumpelt mich. Dennoch fesseln mich seine Worte; und alles, was ich tun kann, ist, ihm weiter zu lauschen.

Abermals sieht er zu mir, ehe er weiterspricht. »Der Wind ändert immer wieder die Richtung. Wir können nichts gegen den Sturm tun. Letzten Endes bleiben dir zwei Möglichkeiten: unterzugehen oder die Segel neu zu setzen.« Wieder macht er eine Pause. Diesmal trifft sein Blick mich wie die eiskalte Brandung des Atlantiks. »Über Ersteres bist du weit hinaus. Hör nicht auf zu kämpfen, Cat. Es dauert. Aber es wird besser werden. Versprochen.«

Cat. Da ist er wieder. Dieser merkwürdige Spitzname, den er mir schon vorhin gegeben hat. Der Name hallt mit dem samtigen Ton seiner Stimme in meinen Ohren nach. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, doch seine Worte haben etwas in mir ausgelöst. Bei unserem gemeinsamen Abendessen wurde mir bewusst, dass ich in Balnakeil bin, weil ich es möchte. Von all den Ratschlägen, die ich seither bekommen habe, zeigt Logan mir, worauf es wirklich ankommt. Und macht mir klar, dass es ein langer und hartnäckiger Weg wird. Aber auch, dass es Hoffnung gibt. Es dauert. Aber es wird besser werden. Versprochen. Ein Versprechen, das von Herzen kommt, dem ich Glauben schenken möchte und das gleichermaßen unmöglich zu begreifen ist.

Stumm blicke ich in die Ferne. Denke nach.

Vor uns wogt der Atlantik gleichmäßig auf und ab. Möwen und Eissturmvögel kreisen hoch über unseren Köpfen, ehe sie sich todesmutig in die azurblauen Fluten stürzen und Sekunden später mit ihrer Beute wieder auftauchen.

Diese Beständigkeit hüllt mich schützend ein. Ziele und Zeit. Die Schlüsselwörter, so scheint es. Beides habe ich im Wirrwarr der Trauer aus den Augen verloren. Ich denke zurück an früher. An meinen Herzenswunsch – das B&B. Und lande prompt in einer Sackgasse. »Was, wenn ich alles erreicht habe, was ich erreichen wollte? Wenn es … wenn es keine Ziele mehr gibt?«, flüstere ich mit einer Verzweiflung in meiner Stimme, die ich nicht zurückhalten kann. Verzweifelt knete ich die Hände in meinem Schoß.

»Hast du das?«, fragt er und dreht sich mir zu.

Mehrere Sekunden blicke ich in dunkelbraun schimmernde Augen, deren tiefgründige Sanftmütigkeit mich gefangen hält. Suche nach einer Antwort, die ich nicht habe. »Ich … fürchte ja.«

»Da bin ich anderer Meinung«, erwidert er und sein liebevolles Lächeln nimmt mir all die Zweifel, dass es so sein könnte. »Das B&B zu eröffnen war der Anfang. Es über die Grenzen Schottlands hinaus bekannt zu machen, ist der nächste Schritt. Oder nicht?«

Nachdenklich senke ich den Blick. In wenigen Wochen wird es so weit sein. Dann habe ich auch dieses Ziel erreicht. »Aber was … was kommt danach?« Unsicher sehe ich zu ihm auf.

»Wer weiß. Vielleicht der Wintergarten. Pizza and Cake. Ein Hund, der dich bei deinen Spaziergängen begleitet …«

Bei meinen … Kurz überrascht es mich, dass er davon weiß. Andererseits ist es kein Geheimnis und ganz sicher hat er mich schon gesehen.

»Über die Jahre ändern sich unsere Ziele. Früher habe ich mir nicht vorstellen können durch die Welt zu reisen. Ich liebte mein Zuhause, meinen Job und …« Jane. Aber er spricht es nicht aus. »Vor all dem gab es keinen Grund, Balnakeil zu verlassen. Mittlerweile bin ich um die halbe Welt gereist, um herauszufinden, was mir fehlt. Und jetzt ist mir klar geworden, dass es genau die Dinge waren, die ich von mir ferngehalten habe. Mein Zuhause. Mein Job. Meine Familie.« Er hebt einen Kiesel auf und schleudert ihn mit voller Wucht über die Klippen ins Meer. Dieser Wurf hat etwas Andächtiges. Symbolisch katapultiert er all den Frust und Ärger von sich. Weit hinaus aufs offene Meer, wo er stumm in die Tiefe sinkt und nie wieder zum Vorschein kommt. »Trotz all der Umstände zieht es mich hierher zurück. Diese Erkenntnis hat sieben Jahre gebraucht. Weglaufen war einfach. Aber sich dem Leben zu stellen … sich mit sich selbst zu befassen, das ist das Entscheidende. Gleichermaßen aber auch das Schwerste. Erst wenn es uns schlecht geht. Wenn es keinen Ausweg zu geben scheint. Das Leben um uns so laut wird, dass wir das eigene Wort nicht mehr verstehen – dann sehnen wir uns nach Stille. Wir beginnen auf unseren Bauch zu hören. Einen Urinstinkt, der uns hilft, diese Gefühle wahrzunehmen. Du glaubst, du hast sie verloren, aber sie ist immer in uns. Die Hoffnung unserer Herzen. Und sie wartet. Sie wartet, bis wir ihr wieder Vertrauen schenken.«

Logan wendet sich von mir ab.

Jetzt starren wir beide auf den Atlantik, dessen eisige Kälte uns unter den wärmenden Lichtstrahlen aberwitzig entgegen glitzert. Wie ein Lebensspiegel. Abermillionen Möglichkeiten. Träume. Hoffnungen. Wünsche. Sie sind so nahe, dass wir nur eine Hand ausstrecken müssten, um sie zu ergreifen. Sie festzuhalten. Ehrfürchtig blicke ich auf sie hinab. Doch es misslingt, sie einzufangen.

In seinen Gedanken versunken, steht Logan neben mir. Für einen kaum merklichen Moment scheint er zu hadern. Die Melancholie streift ihn so kurzzeitig wie die salzigen Böen, die uns entgegenkommen.

Dieser Mann überrascht mich immer wieder. Seine Sicht auf die Dinge, das Leben. Selten ist mir jemand wie er begegnet. Meist sind es ältere Menschen. Die, die auf eine lange Lebenszeit zurückblicken. Für sie scheinen die allergrößten Probleme keine Hürde darzustellen. Logan ist gerade mal dreiunddreißig, so stand es zumindest in seinem Anmeldeformular, und knallt mir Weisheiten vor den Latz, die so manchen Greis beeindrucken würden.

Zeit. Alles, was ich brauche, ist Zeit. Das hat er mir in aller Deutlichkeit klargemacht. In den letzten zwei Jahren war ich so auf das Erreichen meiner Ziele fixiert, dass mir keine blieb, um über anderes nachzudenken. Ich verfolge diesen sturen Plan, kapsele mich ab und halte an dem fest, was geblieben ist. Eine baufällige Hütte, die es zu renovieren galt. Fühle ich mich deswegen so leer? Die Aufgabe ist erfüllt, aber das Streben nach Glück längst nicht gesättigt. Doch was ist Glück? Was macht mich glücklich? Früher war es die Aussicht, nach Hause zu kommen, wo Rory schon auf mich wartete. Das war das Wichtigste. Das Tageshighlight. Ganz gleich, wie mies mein Tag war. Nach anstrengenden Gesprächen mit meinen Eltern oder Kunden, die ihren geballten Frust bei mir abluden, um sich selbst von ihrem Leid zu befreien. Sobald Rory bei mir war, war alles gut. Der Ärger des Tages vergessen. Allein seine pure Anwesenheit, selbst wenn er sich nicht im gleichen Raum aufhielt, wirkte beruhigend. Heilte Wunden. Tröstete und gab mir neuen Mut.

Nun gibt es niemanden, der auf mich wartet. Jeden Abend betrete ich ein leeres Zimmer. Einen Raum, der einst alles hatte, was mir wichtig war und nur noch Leere und die Kälte des Lebens vermittelt, die zurückgeblieben ist. Vielleicht habe ich meine Trauer doch verschleppt, wie Stu es mir mit seiner unsensiblen Art an den Kopf geworfen hat. Möglicherweise hätte ich mir eine Auszeit nehmen sollen, wie Ami und Liam es vorgeschlagen hatten. Jetzt ist mir auch klar, warum ich das ablehnte. Die Angst vor dem Alleinsein war zu groß. Ich bekämpfte die ruhigen Stunden mit Arbeit. Mit Ablenkung, um die Grübeleien größtenteils zu unterdrücken. Dabei ist es, wie Logan gesagt hat – sie werden nicht ruhen, ehe ich mich mit ihnen auseinandersetze.

»Die Hoffnung unserer Herzen …«, wiederhole ich andächtig und grinse in mich hinein. Das klingt poetisch. Als wären diese Worte der Schlüssel zum Glück. Zu den verlorengeglaubten Zielen und vielleicht … einer Chance. Einem glückbringenden Lebensweg. Einem Neubeginn.

Wieder hüllt uns das Schweigen in eine vertraute Zweisamkeit und mit einem Mal fühle ich mich nicht nur ein wenig glücklicher, sondern motiviert.

»Alpakas sind süß«, sage ich gefasst und greife den Anfang unseres Gespräches auf. Ich bin kein Hundemensch. Auch wenn ich mittlerweile gerne spazieren gehe.

»Ausreichend Platz wäre vorhanden«, erwidert Logan mit einem schelmischen Grinsen, was mir zeigt, dass auch er sich wieder gefangen hat. »Alpakawanderungen sind äußerst begehrt. Außerdem helfen sie dir beim Mähen …«

»… und verteilen überall ihren Naturdünger.«

Wir müssen beide lachen.

»Davon können wir uns eine Scheibe abschneiden. Sie tragen ihren Scheiß nicht ewig mit sich herum.« Die Schärfe und Zweideutigkeit seines Tonfalls sind mir nicht entgangen. Zudem hat ein Teil seines Satzes meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Vielmehr war es nur ein Wort. Wir. Er sagte wir und nicht du. Mit einem Mal frage ich mich, was er verbirgt. Was ihn dazu bringt, so zu denken? Was er erlebt hat? Ob er auch einen geliebten Menschen verloren hat? Logans Blick wird trüb. Kurz wendet er sich von mir ab, als würde er etwas Bedeutendes vor mir zurückhalten. Eisern starrt er hinaus aufs Meer, während sich ein unüberbrückbarer Abstand zwischen uns aufzubauen scheint. Eine Distanz, die unerwartet schmerzt. Ich will nicht, dass er sich von mir abwendet oder gar aufsteht und geht. Weshalb verstehe ich selbst nicht. Da ist nur der intensive Wunsch nach Nähe. Nach Sicherheit – und beides gibt er mir. Wenn auch unbewusst.

»Vielleicht solltest du dir auch eines zulegen«, scherze ich, was seinen Schutzwall glücklicherweise zum Einsturz bringt und ein Schmunzeln auf seine unnachgiebigen Lippen zaubert.

»Könnte eng werden in meinem Rucksack«, witzelt er und dreht sich abermals zu mir.

»Wirst du wieder reisen, wenn das hier erledigt ist?« Auch ohne, dass ich die Baustelle erwähne, versteht Logan, wovon ich rede.

»Vermutlich«, antwortet er vage.

»Was ist dein nächstes Ziel?«, frage ich neugierig.

»Bevor ich hierher kam, um Blake zu unterstützen, wollte ich nach Kanada. Ich habe ein Jobangebot auf einer Farm. Thomas hat mir zugesichert, ich könne jederzeit bei ihm anfangen; trotz alledem ist das keine Garantie.«

»Hast du je darüber nachgedacht, wieder nach Balnakeil zu ziehen?«

»Oft«, gibt er zu. »Allerdings gab es bis heute nichts, das mich hier gehalten hätte.«

»Und jetzt gibt es etwas?«, platzt es aus mir heraus, weil seine Antwort sich so anhört, als hätte irgendwas seine Meinung geändert.

»Das wird sich noch herausstellen.«

Das wird sich noch herausstellen. Wieder treffen mich seine kryptischen Worte wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Wir sitzen so eng beieinander, dass sich unsere Knie leicht berühren. Ein Teil in mir schmerzt bei seiner Nähe, während der andere sich danach sehnt. Zugleich verteufele ich mich selbst. Ich wollte nicht flirten, keine derartigen Bekanntschaften schließen. Genauer gesagt überhaupt keine. Und erst recht nicht auf die Art, wie ich Logan kennenlerne. Über einen Bekannten ist er längst hinaus. Ihn einen Freund zu nennen, wäre normalerweise verfrüht. Dafür kennen wir uns nicht gut genug. Obwohl er nach der kurzen Zeit mehr mitbekommen und über mich erfahren hat als meine Familie. Und das Beste, ich fühle mich so gut wie lange nicht mehr. Irgendwie befreit. Als hätte jemand die Schnüre durchgeschnitten, die seit einer Ewigkeit so stramm um mein Herz liegen und es fest zusammenquetschen. Und plötzlich schlägt es schneller. Es ist, als würde Logan und mich ein unsichtbares Band verbinden, wenn auch nicht aus demselben Grund.

Ich schiebe meine Überlegungen beiseite und stelle fest, dass wir uns noch immer in die Augen sehen. »Wir … sollten zurückgehen. Ich will Maisie nicht mit all der Arbeit allein lassen.« Schnell rede ich mich aus diesem behaglichen Moment heraus und stehe auf. Logan soll sich keine Hoffnungen machen. Egal in welche Richtung. Ich liebe Rory.


 

Logan

Durch den Zwischenfall am Morgen fehlen mir einige Stunden. Ich werde bis zur Nachtruhe arbeiten müssen, um das wieder aufzuholen. Dennoch bereue ich es nicht. Mit Caitlin Zeit zu verbringen. Mit ihr zusammen zu sein, fühlt sich nicht nur richtig, sondern erstaunlich gut an. Wie Heimkommen nach einem harten Arbeitstag – den ich heute definitiv vor mir habe. Nachdem ich die Laufkleidung gegen mein Arbeitsoutfit getauscht habe, gehe ich mit zwei Wasserflaschen bewaffnet nach draußen, um zu beginnen.

Als ich um die Ecke biege, kommt mir Blake entgegen. »Wenn du es bis zum Sommerfest schaffen willst, solltest du früher aufstehen«, witzelt er und gibt mir einen spielerischen Hieb mit der Faust in die Rippen.

»Ich bin vermutlich schon länger wach als du«, schieße ich zurück und folge ihm zum Pritschenwagen. »Schön, dass du da bist.« Erleichtert klopfe ich ihm auf die Schulter.

»Wenn du das hier versaust, leidet schließlich auch mein Name darunter.«

Jetzt boxe ich ihm lässig in die Mitte. »Keine Sorge, das habe ich nicht vor.«

Blake grinst und schielt an mir vorbei. »Mahlzeit.«

Ich drehe mich um und entdecke Caitlin, die aus dem Haus gekommen ist und sich uns bedachtsam nähert. Die Spitzen ihres blonden Haares sind noch feucht vom Duschen. Umspielen locker ihr herzförmiges Gesicht und reichen bis über die Schlüsselbeine. Auch sie hat sich umgezogen. Trägt nun hellblaue Shorts und eine hauchdünne sonnengelbe Bluse, unter der kaum sichtbar die Umrisse des BHs durchblitzen.

Scheiße! Sie macht es mir verdammt schwer, sie nicht anzustarren.

»Hey«, sagt sie knapp und sieht unschlüssig von Blake zu mir und wieder zurück. »Habt ihr … das im Griff?«, fragt sie skeptisch. »Oder soll ich die Kühlakkus holen?«

»Keine Sorge. Wir haben uns ausgesprochen«, beruhigt Blake sie, aber ihr Blick ruht weiterhin auf mir. Als würde sie abwägen, ob es eine gute Idee ist, uns allein zu lassen. Trotzdem, sicher bin ich mir nicht. Da liegt etwas in dem zarten Graugrün ihrer Iriden. Undefinierbar leuchtet es mir entgegen und lässt eine längst vergrabene Hoffnung sachte aufblitzen.

»Gut. Das ist gut.« Sie lächelt und verschwindet wieder im Haus.

Die knappen Shorts sitzen perfekt. Ich komme nicht umhin, ihr nachzusehen.

»O scheiße …«, höre ich Blake gedehnt hinter mir sagen.

»O scheiße, was?«, frage ich unwirsch und drehe mich zu ihm.

»Du stehst auf sie.«

»Tue ich nicht.«

»Du hast ihr nachgesehen.«

»Quatsch keinen Mist! Hilf mir lieber beim Abladen des Bauaufzugs.«

»Und sofort lenkst du vom Thema ab …« Blake trottet hinter mir her. »Sie hat dich zum Abendessen eingeladen«, wirft er ein, als ob damit alles klar wäre.

»Weil Amelia es ihr aufgetragen hat, und jetzt fass mit an«, schnaube ich verärgert. Seine Anspielung geht mir tierisch auf den Keks. »Außerdem hat sie vor Kurzem ihren Mann verloren.« Allein deswegen sollte ich mir Caitlin aus dem Kopf schlagen, ehe es zu spät ist. Dabei verwundert mich mehr, dass sie es überhaupt bis dorthin geschafft hat.

»Vor zwei Jahren«, verbessert er mich klugscheißerisch.

»Soweit ich mich an unsere Sommerferien entsinnen kann, war sie mit Rory seit der High School zusammen. Zwei Jahre sind nichts dagegen.«

Diesmal belässt Blake es dabei, und wir machen uns an die Arbeit. Er weiß, dass er nichts weiter aus mir rausbringt, wenn ich dichtmache.

 

Der Tag geht schnell vorüber. Trotz der sieben Jahre Pause arbeiten Blake und ich genauso aufeinander abgestimmt wie damals. Wir brauchen nicht viele Worte. Jeder Handgriff sitzt. Es ist, als wäre ich nie fort gewesen. Selbst die verlorene Zeit des Vormittags holen wir mühelos wieder herein.

Am Abend treffen wir Vorkehrungen, um am Montagmorgen in aller Früh zu beginnen. Wir sind gerade dabei, unser Werkzeug zu verstauen, als Liam aus der Werkstatt tritt und hinter sich abschließt.

»Feierabend?«, ruft Blake ihm über den weitläufigen Hof zu.

Liam nickt und kommt uns entgegen.

»Lust auf ein Feierabendbier?«, fragt Blake in die Runde.

»Hört sich gut an. Allerdings brauche ich dringend was zu essen. Lasst uns den Grill anwerfen«, antwortet Liam. »Ihr seid eingeladen.«

Wie zur Bestätigung knurrt mein Magen lautstark und erinnert mich daran, dass die letzte Mahlzeit das Frühstück war. Welches, wie so oft, nur aus Kaffee bestand.

Blake und ich überlegen nicht lange und stimmen zu. Auch er hat heute keinen Mittag gemacht. Ich muss schmunzeln. Wie in alten Zeiten. Fehlt nur noch, dass Mum den Essenslieferanten spielt.

»Offenbar bin ich nicht der Einzige, der einen Mordskohldampf hat«, witzelt Liam, gibt mir im Vorbeigehen einen kumpelhaften Klaps auf die Schulter und wir folgen ihm ums Haus auf die Terrasse.

Während Blake die Holzkohle entfacht, holen Liam und ich Teller, Besteck, Grillsachen und Bier und stellen alles auf dem Holztisch nahe der Grillstelle ab.

»Haben die Mädels vorgearbeitet, damit du nicht verhungerst?«, scherzt Blake, als er die große Salatschüssel sieht.

»Ein Steak allein hätte es auch getan«, gibt Liam grinsend zurück. »Den Salat hat Caitlin vorbereitet, ehe sie losgefahren sind.«

»Die Mädels kommen nicht zum Essen?«, frage ich und setze mich zu ihm an den Tisch.

»Ami hatte spontan die Idee, mit Caitlin nach Ullapool ins Spa zu fahren.«

Ein Hauch der Enttäuschung flackert in mir auf. Ein Teil in mir hatte sich darauf gefreut, sie am Abend wieder zu sehen. Ich ignoriere diese unverhoffte Reaktion, schiebe sie fort und konzentriere mich auf unser Gespräch.

»Und ist sie freiwillig mitgegangen oder habt ihr sie betäubt und gefesselt?«, witzelt Blake. Eine Anspielung, weil Caitlin offenbar selten rauszubekommen ist.

»Ich glaube, Amelia hat sie dermaßen überrumpelt, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als mitzugehen.«

»Manchmal ist das die beste Taktik«, bringe ich mich ein und stoße mit den beiden an.

»Apropos. Wie hast du sie zum Joggen überredet? Caitlin hasst Sport.« Ganz sicher hat Liam uns von der Werkstatt aus gesehen.

»Hat sich so ergeben«, weiche ich schulterzuckend aus. Glücklicherweise belassen sie es dabei und haken nicht nach. Trotzdem ernte ich einen vielsagenden Blick von Blake, als Liam nach drinnen verschwindet, um die nächste Runde Bier zu holen. Mir ist bewusst, worauf Blake anspielt, aber ich gehe nicht darauf ein. Soll er denken, was er will. Immerhin bin ich völlig unbeabsichtigt in die Situation gestolpert. Doch als Caitlin so verloren und stocksteif vor dem euphorischen Pärchen stand, war mir sofort klar, dass es zu viel für sie ist. Die Schwärmerei von der Verlobung und der bevorstehenden Hochzeit schienen Erinnerungen an Rory ausgelöst zu haben. Womöglich sogar an ihre eigene Hochzeit. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu handeln – und das tat ich. Hätten Liam, Amelia oder Maisie das Gespräch mitbekommen, wären sie ganz sicher auch dazwischen gegangen.

»Wie läuft das Bieterverfahren?«, erkundigt sich Liam bei Blake und lenkt ihn von mir ab.

»Die Chancen stehen gut. Theoretisch gehört die Hütte mir.«

»Theoretisch?«, hakt Liam grinsend nach und legt das Fleisch auf den glutheißen Grillrost, der den marinierten Steaks ein verheißungsvolles Zischen entlockt und die frische Abendluft mit einem Hauch Knoblauch und Pfeffer würzt.

»Ich bin mir wegen der Größe unsicher«, gibt er zu.

»Du könntest einen Teil vermieten«, schlage ich vor. »Oder du reißt alles ab und baust neu.«

»Wäre auch eine Möglichkeit. Wobei ich an deiner Stelle eher zu Letzterem tendieren würde«, gibt Liam zu bedenken. »Stell dir vor, du bekommst irgendwelche Mietnomaden rein, die nicht zahlen und dir am Ende die Bude zerlegen. Einer meiner Kunden steckt seit Monaten in Gerichtsverhandlungen und bekommt die Herrschaften nicht raus. Vor ihrem Einzug hatte er die Wohnung renoviert. Jetzt ist sie für den Abriss bereit. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«

Blake schüttelt energisch den Kopf. »Vermieten steht nicht zur Option. Wobei, wenn Logan bleibt, könnten wir die Stockwerke aufteilen«, stichelt er. Wieder eine Anspielung auf Caitlin, die Liam glücklicherweise nicht nachvollziehen kann. Ich schwöre, wenn Blake mit seiner Frotzelei nicht aufhört, drehe ich ihm den Kragen um.

»Du hast vor zu bleiben?«, wendet sich Liam an mich und dreht die herrlich würzig duftenden Fleischstücke.

»Das ist … noch nicht sicher«, erwidere ich knapp und bin selbst von meiner Antwort überrascht. Eigentlich stand das bis vor ein paar Tagen nicht zur Debatte. Geplant war, so lange zu bleiben, bis Blake mit den Aufträgen hinterherkommt. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich in der kurzen Zeit gut eingelebt habe. Viel besser als ursprünglich erwartet. Das Arbeiten auf dem Dach fehlte mir. Genauso die Freiheit, selbst zu koordinieren und zu bestimmen, wie die Abläufe ausgeführt werden oder wie ich meine Arbeitszeit einteile. Jahrelang hat mir der Gedanke, hierher zurückzukehren, Bauchschmerzen bereitet. Wobei Blake mein kleineres Problem war. Zugegeben, der Start mit meinem Bruder war etwas holprig, doch diesen Ärger haben wir schneller aus der Welt geräumt, als ich es für möglich hielt. Was auch daran liegt, dass keiner von uns lange nachtragend ist. Jedoch bahnt sich nun etwas ganz anderes an. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird es. Während Liam und Blake über Tiny Houses und deren Vorzüge philosophieren und Liam ihm erzählt, dass eines der Grundstücke nahe unserem Elternhaus verkauft werden soll, bin ich längst nicht mehr bei der Sache. Wieder denke ich an Caitlin. Ein eigenartiges Gefühl macht sich in mir breit. Von allen Frauen, die ich in den vergangenen Jahren kennengelernt habe, muss es ausgerechnet sie sein, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Verflucht noch mal! Vermutlich wäre es das Beste, sofort die Koffer zu packen und weiterzuziehen. Doch etwas in mir weigert sich. Diese Überlegung durchflutet meinen Körper mit einem aufgeregten Kribbeln und verdrängt die Sorge, mich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, von der ich die Finger lassen sollte.
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Caitlin

»Erinnerst du dich daran, wie ich vor zwei Jahren hier saß?«, fragt Ami mich, als ich zu ihr in den Whirlpool steige. Das Wasser blubbert wohlig warm und umspült uns in gleichmäßigen Abständen.

»Wie könnte ich das vergessen?« Ich gluckse und nippe an einem der Cocktails, die uns gerade gebracht wurden. Ich wollte einen alkoholfreien bestellen, aber Ami kam mir zuvor. Für mich ist es noch immer unbegreiflich, wie sie sich ihrer Aquaphobie in so kurzer Zeit stellen konnte. »Fühlt es sich seltsam an, im Wasser zu sitzen?«, hake ich nach, weil ich mir schwer vorstellen kann, wie es ist, wenn man eine jahrelange Angst besiegt hat.

»Kein bisschen«, antwortet sie voller Stolz und stößt mit mir an.

Zufrieden lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Denke an das B&B. An meine eigenen Erfolge, die ich meist nicht als solche wahrnehme, weil sie an das erinnern, was ich verloren habe – Rory. Ich vermisse es, in seinen Armen einzuschlafen und wieder aufzuwachen. Mit ihm zu kochen. Die gemeinsamen Filmabende, in denen wir die Folgen von Dr. House staffelweise durchgesuchtet und uns schlapp gelacht haben. Ich vermisse es, ihm von meinem Tag zu erzählen. Jemanden an meiner Seite zu haben, der sich mit mir freut. Mit dem ich alle Ängste und Sorgen teilen kann, ohne viel zu erklären. Jemanden, dem mein Erfolg etwas bedeutet – abgesehen von Ami und Liam. Kaum habe ich das gedacht, kommen mir die Gespräche mit Logan in den Sinn. Als ich ihm von Sara und der Presse erzählte, war seine Freude echt und das Interesse ehrlich. Ich konnte es spüren. Er reagiert anders als alle, denen ich seit Rorys Tod begegnet bin. Kein falsches Mitleid. Keine Ratschläge oder gar ein Drängen, weil ich noch immer in dieser Blase aus Trauer feststecke und darauf hoffe, dass sie irgendwann zerplatzt. Dass es leichter wird.

Eines der schlimmsten Dinge am Leben ohne Rory ist, dass jeder zu wissen scheint, was mir guttun würde.

Auf einmal kommt ein Gefühl in mir hoch und ich frage mich, ob auch Logan jemanden verloren hat. Dabei wirkt er nicht so. Logan steht mit beiden Beinen im Leben. Er weiß, was er will. Er liebt es, zu reisen. Aber auch seine Familie liegt ihm am Herzen. Das haben mir die Begegnungen mit Blake und unsere Gespräche gezeigt. Und obwohl es nach außen so scheint, als würde er unbekümmert vor sich hinleben, habe ich manchmal das Gefühl, dass ihn etwas beschäftigt. »Davon können wir uns eine Scheibe abschneiden. Sie tragen ihren Scheiß nicht ewig mit sich herum.« Zuerst dachte ich, er meinte damit Blake, aber die beiden haben sich vertragen. Ich könnte ihn danach fragen. So wie er bestimmte Dinge offen anspricht. Traue mich aber nicht.

»Hast du was von Ashley gehört?«

»Vorgestern hat sie mich angerufen. Sie war ziemlich frustriert, weil es mit dem Kinderkriegen nicht klappt.«

»Verständlich«, seufzt Ami und stellt das Glas neben sich auf dem Beckenrand ab. »Manchmal dauert es, bis sich der Körper nach der Pille umstellt. Bekannte haben es zwei Jahre lang versucht.«

»Das habe ich ihr auch gesagt. Ihr Gynäkologe hat verschiedene Untersuchungen vorgeschlagen … sie meldet sich, sobald die Ergebnisse da sind.«

»Ich drücke den beiden die Daumen. Grüß sie lieb von mir.«

»Werde ich.«

Eine Weile genießen Ami und ich das gleichmäßige Blubbern des Wassers und lassen uns treiben. Getragen von unzähligen Luftblasen, schwebe ich dahin. Die Strömung des Wassers beruhigt mich. Seit Langem war ich nicht so entspannt. Wobei ich mir nicht schlüssig bin, ob das am Gespräch vom Vortag mit Logan, der Hot-Stone-Massage, dem Bad im Whirlpool oder dem vierten Piña Colada liegt.

»Wir sollten das öfter machen«, schlägt Ami vor, ohne ihre Augen zu öffnen. »Wir hatten lange keine Mädelszeit mehr.«

»Sollten wir«, stimme ich zu und genieße das Gefühl, mich fallen zu lassen. Nachdem Ami und ich gestern Abend in dem B&B, in dem wir vor zwei Jahren auf dem Roadtrip eingecheckt hatten, ankamen, war ich mir nicht sicher, ob es richtig war, hierher zu kommen. Doch die Befürchtung, dass mich das Ambiente an unseren letzten gemeinsamen Sommer erinnert und zu Boden reißt, war unbegründet. Ami hat dafür gesorgt, dass wir ein Zimmer im Erdgeschoss bekamen. Und auch das Wiedersehen mit der älteren Dame, die uns damals nicht nur dieses Spa empfohlen, sondern beim Kauf des Hochzeitskleides unterstützte, lief anders als befürchtet. Wir unterhielten uns lange. Es flossen Tränen, als wir ihr von der Hochzeit und Rory erzählten, und anschließend versprach sie, zum Sommerfest zu kommen.

Innerlich seufze ich. Ignoriere das Brennen in meinen Augen und nehme einen weiteren Schluck von dem zuckersüßen Cocktail. »Er fehlt mir.«

Ami legt ihre Hand auf meine und drückt sie sanft. »Mir auch.«

»Manchmal frage ich mich, wie es gelaufen wäre, wenn er den Behandlungen früher zugestimmt hätte. Ob uns das mehr Zeit verschafft hätte?«

»Das frage ich mich auch oft. Womöglich hätte Rory weitere Wochen gehabt. Doch nach allem, was uns der Notarzt gesagt hat, denke ich, dass Rory die richtige Entscheidung getroffen hat.«

»Das stimmt.« Ich erinnere mich noch gut an den Streit zwischen den Geschwistern, als Rory sich auf der Fahrt nach Inverness übergeben und darum gebeten hatte, seine Entscheidung zu akzeptieren, keine weiteren Therapien zu machen. Selbst wenn wir sie damals nicht nachvollziehen konnten.

»Seine Zeit war begrenzt. So konnte er wenigstens die letzten Wochen genießen.« Insofern man von genießen sprechen kann.

»Und er war nicht an ein Bett gefesselt oder mit Medikamenten zugedröhnt. Das hätte ihm den Rest gegeben«, flüstert Ami.

»Wenn ich ihn vorher nicht erwürgt hätte«, scherze ich, weil Rory sich selten eine Pause gönnte und ständig etwas zu tun hatte. Er genoss das Leben in vollen Zügen. Schon vor seiner Diagnose. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, bin ich froh, dass es so kam. Dass er nicht in ein Loch gestürzt ist oder sich verschanzt hat. Dass er kämpfte, obwohl er bereits verloren hatte.

»Erinnere mich nicht daran«, feixt Ami und lacht laut. »Selbst mit Magen-Darm hat er sich ins Büro geschleppt, nur um dann dort Stunden auf der Schüssel zu verbringen.«

Ich muss lachen und an die Situation denken. »Hat er dir erzählt, dass er zwischendurch angerufen hat, um mich zu fragen, wie er es nach Hause schaffen soll, ohne sich den Putzeimer unter den Hintern zu klemmen?«

»Hat er nicht.« Ami kriegt sich kaum ein vor Lachen.

»Ich musste ihm sogar ein Mittel gegen Durchfall vorbeibringen, weil er Angst hatte, er könnte es sich auf der fünfminütigen Fahrt nach Hause nicht verkneifen.«

»Typisch Rory. Immer einen Plan parat.« Ami schüttelt schmunzelnd den Kopf und leert ihr Cocktailglas.

Es ist nicht das erste Mal, dass wir so ausgelassen über Rory reden. Wir rufen uns diese Zeit gerne ins Gedächtnis. Diesmal schmerzt es nicht allzu sehr. Und wieder wird mir bewusst, dass mein Mann sich von nichts und niemandem hat unterkriegen lassen. Nicht einmal von dem todbringenden Glioblastom, gegen das er von vornherein keine Chance hatte.

Nach einem weiteren Cocktail gehen Ami und ich abermals die Planung fürs Sommerfest durch. Denn wie auch Rory fällt es uns genauso schwer, eine Auszeit zu nehmen und die Arbeit Arbeit sein zu lassen. In der letzten Zeit war ich nicht bei der Sache, sondern zu oft mit meinen Gedanken bei Rory, anstatt bei der Planung und ich befürchte, etwas übersehen zu haben.

Doch Ami gibt Entwarnung und greift stattdessen das Thema Pizza and Cake nochmals auf. Offenbar hat Logan nicht nur mich zum Nachdenken gebracht.

Gemeinsam schmieden wir Pläne, verwerfen sie wieder und notieren Überlegungen, die wir später ausarbeiten werden. Bevor wir in Balnakeil ankommen, steht der grobe Ablaufplan für das monatliche Event. Selbst einen ersten Textentwurf für den Flyer, den wir auf dem Sommerfest verteilen könnten, habe ich im Handy abgespeichert. Jedoch möchte ich vorher mit Logan sprechen und abklären, ob die ehemaligen Bäckerinnen überhaupt noch für diese Veranstaltung zu haben sind.

 

Zurück in Balnakeil laufe ich der frischgebackenen Braut in die Arme. Notgedrungen lasse ich mich von ihr und meinem schlechten Gewissen überreden und folge der jungen Frau an den Strand zur Feier. Nur ein paar Minuten, sage ich mir, dann verschwinde ich wieder. Der Großteil der Gäste ist erst gestern angereist, was bedeutet, dass mich keiner kennt und es vermutlich nicht auffallen wird, wenn ich mich heimlich absetze. Mein Ausweg platzt keine Minute später. Die Braut stellt mich ihrer Freundin vor, die ebenfalls heiraten wird und noch die passende Location sucht. »Balnakeil wäre perfekt«, schwärmt sie. Also bleibe ich, unterhalte mich mit ihr und ihrem Verlobten, spreche die Möglichkeiten durch und bete, aus dieser Situation irgendwie herauszukommen. Doch das Gespräch hält an und erschöpft mich zunehmend. Was ich einst gerne organisiert habe, fühlt sich jetzt an wie eine Last. Eine Bürde, die ich nicht von mir streifen kann, weil dieser Teil zu meinem Job gehört und ich das Gefühl habe, da durch zu müssen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit entlassen mich die beiden aus ihren Fängen und widmen sich einem anderen Paar. Gedankenversunken sehe ich hinaus aufs glitzernde Meer und frage mich, warum ich überhaupt hierhergekommen bin. Ich hätte es besser wissen müssen, natürlich erinnert mich dieses Hochzeitsfest an mein eigenes. Auch wenn wir damals nur zu viert waren. Rory, Ami, Liam und ich. Die drei wichtigsten Menschen in meinem Leben. Innerlich seufze ich. Dränge die aufsteigenden Tränen zurück. Vielleicht bin ich noch nicht so weit. Vielleicht ist das auch normal. Vielleicht wird der stechende Schmerz in meinem Herzen niemals versiegen. Doch daran will ich jetzt nicht denken. Das Wochenende mit Ami war super und so sollte auch der Abend ausklingen.

Ehe der alles verschlingende Schmerz sich auszubreiten droht und die letzte Leichtigkeit mit sich reißt, ist Logan da. Allein seine Anwesenheit wirkt wie ein Schutzschild. Wie jemand, der mir zeigt, dass das noch nicht alles war. Dass das Leben so viel mehr für mich bereithält als diese zermürbende Einsamkeit, die mich Nacht für Nacht in den Schlaf wiegt.

»Hey.« Logan tritt neben mich.

»Hey«, erwidere ich gedämpft, schenke Logan ein flüchtiges Lächeln und tupfe meine Wangen trocken. Ob er auch eingeladen wurde? Bei der Überschwänglichkeit des jungen Paares würde es mich nicht wundern.

»Hast du Hunger?«, fragt er liebevoll.

Stumm schüttele ich den Kopf. Bei dem Anblick des überglücklichen Brautpaares ist mir der Hunger vergangen.

»Gut«, sagt er, neigt den Kopf und grinst mich an. »Dann lass uns von hier verschwinden.« Logan streckt seine Hand leicht zur Seite. Kaum merklich bietet er mir den Ausweg an, den ich so verzweifelt gesucht habe und den ich in diesem Moment mehr als alles andere brauche. Wie in Trance verhaken sich meine Finger mit seinen, und ich folge ihm über den schmalen Trampelpfad zwischen den hell glänzenden Dünen hindurch, die Anhöhe hinauf, bis wir irgendwo im silbergrünen Schilfdickicht versinken.

»Was hast du vor?«, frage ich neugierig, als er mich, ohne meine Hand loszulassen, weiter den Trampelpfad hinaufführt.

»Warts ab.« Beruhigend streicht sein Daumen über meinen Handrücken und hinterlässt ein lange nicht gespürtes Kribbeln.

Wir gehen ein Stück am Strand entlang, sagen kein Wort. Dennoch fühlt es sich nicht seltsam an. Im Gegensatz zu den vorherigen Minuten fühle ich mich nicht nur wohler, sondern auch ausgeglichener. Mir ist bewusst, woran das liegt, oder besser gesagt, an wem. Logans Art, die Liebe und Ruhe, die er ausstrahlt, gibt mir auf unergründliche Weise Halt.

Irgendwann bleibt er stehen und setzt sich auf den spärlich mit Gras überzogenen Boden am Rand der Felsen. Zuerst bin ich unschlüssig, frage mich, warum er das tut. Doch dann lasse ich mich neben ihm nieder. Träumerisch schweift mein Blick hinaus auf den türkis schimmernden Atlantik. Nur wenige Meter vor uns liegen die Klippen. Es ist schön hier, denke ich und stelle fest, dass ich noch nie so weit draußen war. Zumindest nicht auf dieser Seite der Küste. Im Augenwinkel nehme ich einen Vogel wahr, der zur Landung ansetzt und wenige Meter von uns entfernt hinter den hochaufragenden Klippen verschwindet. Ich springe auf, als mir klar wird, was ich soeben entdeckt habe. »O mein Gott. Sind das Puffins?«, frage ich und bin völlig aus dem Häuschen.

Logans Grinsen wird breiter.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns so nahe sind. Amelia wird begeistert sein. Nein, sie wird ausflippen«, plappere ich los, während Logan mir zum Rand der Klippen folgt, um sich die Papageientaucher aus der Nähe anzusehen.

»Woher wusstest du, dass sie hier sind?«

»Ich habe sie gestern beim Joggen entdeckt.«

»Wir hatten schon lange vor, einen Ausflug zu den Orkneyinseln zu machen, damit Amelia ihre heiß geliebten Puffins sehen kann. Und jetzt sitzen sie quasi vor unserer Haustür. Wir brauchen nicht zu den Orkneys zu fahren.« Erleichterung überkommt mich, wird aber sogleich von einem stärkeren Gefühl überschattet. Ich hatte immer Ausreden, weshalb ich nicht mitfahren konnte. »Ich bringe es nicht übers Herz, mit ihnen zu fahren. Sie fragen mich immer wieder und jedes Mal lehne ich ab. Es fühlt sich eigenartig an. Irgendwie … falsch. Wir wollten doch zusammen dahin … und …« Ich breche ab. Versuche, mich zu sammeln. Schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an und dränge die aufsteigenden Tränen zurück. Selbst die Weite des Atlantiks wirkt weniger leer als die Vorstellung, mein Leben ohne Rory zu verbringen.

»Wie nach Rom«, stellt Logan kaum hörbar fest.

Verwirrt blinzele ich ihn an. Bin überrascht, wie schnell er kombiniert. Und noch mehr, dass er sich das gemerkt hat. Ami hatte es damals beim Abendessen nur nebenbei erwähnt. Für jeden anderen wären diese Worte ohne Bedeutung gewesen. Doch nicht für Logan. Er ist so aufmerksam, mitfühlend und geduldig mit mir, dass ich gleich wieder losheulen könnte.

Ohne ein Wort stellt sich Logan direkt vor mich und breitet die Arme aus.

Von meinen Gefühlen überwältigt und Schutz suchend zugleich, gehe ich zu ihm und sinke in Arme, die genau wissen, wie fest sie mich drücken sollen. An ein warmes T-Shirt, das nach Salz, Kirschblüte und Geborgenheit riecht. An einen Fremden, der mich besser versteht als all die Menschen, die mir normalerweise nahe sind.

»Ich sollte es ihnen sagen«, nuschele ich an seine Schulter gerichtet.

»Sie werden es verstehen.«

Werden sie.

»Ich weiß, dass es unangenehm ist. Aber es würde verhindern, dass du in diese Situation gerätst und gezwungen bist, dich zu rechtfertigen oder dich gar schuldig fühlst.«

»Genauso wie ich die Hochzeitsfeiern niemals hätte anbieten sollen«, murmele ich frustriert und zusammenhangslos.

»Cancele sie doch einfach«, sagt Logan in aller Gelassenheit.

»Canceln?« Abrupt löse ich mich aus seinen Armen. »Die lassen sich nicht einfach so streichen«, antworte ich.

Entspannt steht er vor mir, als wäre das keine große Sache. »Wieso nicht?«

Entsetzt starre ich ihn an. »Neben dem Golfplatz sind die Hochzeiten ein gutes Zubrot und der Grund, weswegen ich ständig ausgebucht bin.« Ich kann den aufsteigenden Zorn kaum zurückhalten und tigere unruhig vor ihm hin und her. Woher diese Wut kommt, verstehe ich selbst nicht. Gerade war doch alles gut. Wenn auch nur kurzzeitig.

»Wenn dich die Hochzeiten irgendwann nicht mehr belasten, kannst du die Ausrichtung der Feierlichkeiten ja wieder anbieten.«

Wenn sie mich nicht mehr belasten? Wer sagt denn, dass sie das tun? Ich jedenfalls nicht. Mein Gehirn rattert. Er spielt zu zweihundert Prozent auf den Aussetzer von Freitagvormittag an. »Das ist nicht so einfach«, beginne ich, aber er unterbricht mich erneut.

»Weshalb nicht?«

»Weil … weil … Herrgott noch mal, du hast keine Ahnung!«, blaffe ich ihn an. Natürlich nicht. Woher soll er auch wissen, dass es mir wichtig ist, an den Plänen, die ich mit Rory geschmiedet habe, festzuhalten. Dass ich mir geschworen habe, sie trotzdem durchzuziehen. Unruhig gehe ich vor ihm auf und ab. Der innere Zorn treibt mich dazu. Ich kann jetzt nicht stillstehen. Seine Worte sind wie ein Angriff, dem ich nicht schnell genug ausweichen konnte. Er hat mich getroffen und verletzt. Ich werde mein Vorhaben verteidigen, ganz gleich, was er dagegen einwendet.

»Hey«, sagt er sanft und stoppt meine ziellose Herumrennerei, indem er mich an den Schultern schnappt und zu sich dreht. »Du hast recht, ich habe keine Ahnung von diesem Geschäft. Weder davon, wie wichtig es für den finanziellen Zugewinn noch für das Image des B&B ist. Ich sage dir nur, wie ich darüber denke, weil ich sehe, was es in dir auslöst.«

Ein heftiges Zittern durchfährt meinen ohnehin schon bebenden Körper. »Und was siehst du?«, frage ich schnippisch und blicke zu ihm auf.

»Was ich sehe, ist eine verdammt starke Frau. Eine Frau, die ihren Mann verloren hat und sich ins Leben zurückkämpft. Jeden gottverfluchten Tag. Eine Frau, die sich an Dinge klammert, die sie mit aller Gewalt umsetzen möchte, obwohl es ihr dabei jedes Mal das Herz zerreißt.« Er lockert den Griff wieder und streicht mir sanft über die Schulterblätter, die sich allmählich entspannen. »Dass du dich trotz dieser vielen Schwierigkeiten einem unbändigen Druck aussetzt, den du im Moment kaum noch standhalten und verkraften kannst.«

Seine Worte lösen etwas in mir aus. Mein Herz bricht und mit ihm der Damm, der die Tränen in all der Verzweiflung so verbissen zurückgehalten hat.

»Das war unser Traum! Wir hatten doch schon alles geplant«, schluchze ich wie ein trotziges Mädchen, das nicht einsehen will, dass es bei diesem Spiel verloren hat.

»Das Leben lässt sich nicht planen. Es hat seine eigenen Regeln«, höre ich Logan sagen. Tröstend hat er die Arme um mich geschlungen und an sich gezogen.

Völlig aufgelöst stehe ich vor ihm. Seltsamerweise fühle ich mich in seinen schützenden Armen nicht unwohl. Wie die letzten Male gibt er mir eine Sicherheit, die ich seit Rorys Verlust, nicht mehr gespürt habe. Nie wieder zu verspüren glaubte.

Wenig später löse ich mich von ihm und trockne die Tränen.

»Bereit, zurückzugehen?«

Nein! Ich halte inne und sehe ihn an. Seine dunkelbraunen Augen finden meine, für einen Atemzug flackert etwas darin auf, das ich nicht einordnen kann. Logan sieht mich an, als gäbe es sonst nichts anderes auf dieser Welt.

»Ja«, antworte ich schließlich.

Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und ergreift erneut meine Hand. Ich folge ihm durch die Dünen. Wie selbstverständlich schlendern wir Hand in Hand den Strand entlang zurück zum Gutshaus, als ob nichts gewesen wäre.


 

Logan

Der Abend vergeht schleichend. Ständig muss ich an Caitlin denken. Mir ist bewusst, dass ich ihr aus diesem Loch nur bedingt helfen kann. Und auch, wie schwer ihr Verlust noch immer wiegt. Trotzdem werde ich es weiterhin versuchen. Genauso, wie ich mir tief in meinem Inneren eine Chance erhoffe. Eine Chance, die keine ist. Womöglich nie eine sein wird.

Sie in den Arm zu nehmen war ein enormer Schritt. Waghalsig und unüberlegt und dennoch, das Beste, das ich seit Langem getan habe. Nur zu gut erinnere ich mich an die vier Phasen der Trauer. Daran, was ich darüber gelesen habe. Obwohl es Ewigkeiten her ist, tauchen vereinzelte Erinnerungsfetzen auf. Mit Trauernden muss man äußerst geduldig umgehen. Sie brauchen Zeit und vor allem Verständnis. Der Gemütszustand kann schlagartig wechseln. Der Verlust des Partners ist ein tiefer Einschnitt im Leben eines Paares. Die, die zurückbleiben, werden irgendwann versuchen weiterzumachen. Im besten Fall lässt er einen anderen Menschen näher an sich heran, akzeptiert ihn sogar an seiner Seite. Dazu gehören viel Nachsicht, Vorsicht und Stabilität. Stabilität. Als ob ich ihr diese geben könnte, höhnt eine Stimme in meinem Inneren. Die bisherige Beständigkeit zeichnete sich im Reisen ab. Doch je mehr Zeit ich mit Caitlin verbringe, desto mehr sehne ich mich danach, mein Leben wieder mit jemandem zu teilen. Jahrelang kam ich allein zurecht. Nicht, dass ich das jetzt nicht weiterhin könnte. Ich möchte es schlichtweg nicht mehr. Unentwegt habe ich in den letzten Jahren ein Ziel gesucht. Einen Ort, an dem ich endlich ankommen kann. An dem ich mich zu Hause fühle. Und nun stelle ich fest, dass es nicht um diesen einen Fleck auf der Erde geht, sondern um einen Menschen. Allmählich wird mir bewusst, dass ich angekommen bin. Balnakeil wäre, nachdem ich die halbe Welt gesehen habe, definitiv nicht die erste Wahl. Da gibt es weitaus interessantere Orte. Doch offenbar habe ich meinen persönlichen Rettungsanker gefunden. Mit Caitlin fühle ich mich komplett. Als hätte sie die Scherben der Vergangenheit neu zusammengesetzt. Es mag vermessen klingen, doch ich will sie an meiner Seite haben. Gleichzeitig ärgere ich mich über mein plumpes Verhalten von vorhin, obwohl es keine Rolle spielt, wie behutsam ich solche Gespräche angehe oder welche Worte ich wähle. Der Inhalt ist derselbe und dieser soll, nein, er muss, unmissverständlich bei ihr ankommen.

 

Gegen Spätnachmittag schaue ich bei Mum vorbei, um nach dem Rover zu sehen und ihn zu Liam zum Durchchecken zu bringen. Voller Vorfreude öffnet sie das Garagentor, wo das Fahrzeug untergestellt ist. Entgegen meiner Erwartung, dass er mit den Jahren komplett eingestaubt ist, überrascht mich ein blitzeblanker Wagen.

»Hast du ihn etwa poliert?«, frage ich ungläubig, obwohl das alles andere als abwegig ist. Mum liebt Autos und entsprechend viel Arbeit und Zeit investiert sie auch in deren Pflege.

»Na ja …«, sagt sie verlegen und grinst verschmitzt, während ihre Finger über die Motorhaube streichen. »Ich dachte mir schon, dass du ihn vielleicht holen möchtest, und so könntest du gleich starten.«

»Okay, dann lass uns fahren.«

»Uns? Wozu brauchst du mich?«, fragt sie verdattert.

»Wirst du dann sehen.«

 

Wir steigen ein und fahren zu Liam, der bereits auf uns wartet.

»Wow, wie lange stand er?«

»Sieben Jahre. Wir haben ihn hin und wieder bewegt.« Entschuldigend blickt sie zu mir, als hätte sie etwas Verbotenes getan, dann wendet sie sich wieder Liam zu. Mums Worte knallen mir die Realität mit einer so unerwarteten Härte hin, als würde ich beim Arbeiten vom Dach abrutschen und in die Tiefe stürzen. Natürlich haben mich meine Eltern vermisst, so wie ich sie. Doch jetzt wird mir auch klar, wie sehr Mum darauf gehofft hat, dass ich zurückkomme. Dass sie ihren Sohn wieder in die Arme schließen kann, ein Stückweit an seinem Leben teilhaben darf oder ihn einfach mal außerhalb des Bildschirms ihres Smartphones sieht und sich mit ihm von Angesicht zu Angesicht unterhalten kann. So, wie sie nun darauf hofft, dass ich bleibe. Die Schwere der Schuld pulsiert durch meinen Körper und beinahe stürze ich zu ihr, um sie zu drücken und mich für mein egoistisches Verhalten zu entschuldigen. Doch ich bremse mich. Hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.

Als Liam mit der Inspektion fertig ist, fällt Mum ein Stein vom Herzen. »Ich habe Schlimmeres erwartet«, witzelt sie und ist sichtlich erleichtert. Beinahe, als wäre es von dem Rover abhängig, ob ich bleibe oder weiterziehe. Denn es müssen lediglich ein paar poröse Dichtungsringe ersetzt werden.

»Mum«, beginne ich und nehme sie zur Seite.

Liam versteht sofort, geht mit den Worten »Ich bin gleich zurück« in sein Büro und schenkt uns ein paar Minuten.

»Liam meinte, der Mini wäre öfter in der Werkstatt als auf der Straße«, sage ich sanft.

»Er ist eben nicht mehr der Jüngste«, tut sie diese Tatsache ab. »Aber solange er fährt …«

»Das ist es ja, Mum. Wir haben uns vor ein paar Tagen unterhalten. Der Mini machts nicht mehr lange. Bald kommt die Kupplung, die Bremsen müssen erneuert werden und der Keilriemen pfeift seit Wochen aus dem letzten Loch. Ich brauche den Rover nicht wirklich. Er stand früher schon mehr, als er gefahren wurde. Darum möchte ich, dass du ihn nimmst.«

Enttäuscht senkt sie den Blick. Starrt auf den Rover und ich spüre, wie all ihre Hoffnung schwindet. Ich hatte recht. Scheint, als wäre der Wagen eine Aussicht darauf gewesen, dass ich länger in Balnakeil bleibe. In diesem Augenblick hasse ich mich selbst für das, was ich mit meinen Handlungen in Mum auslöse. Was ich ihr angetan habe und noch immer antue. »Hör zu«, sage ich schließlich und lege einen Arm um ihre schmächtigen Schultern, die sich in meiner Umarmung so zerbrechlich wie die wilden Krokusse in ihrem Garten anfühlen. »Ich kann dir nicht sagen, wie es weitergeht, weil ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht habe. Den Job in Kanada habe ich vorerst auf Eis gelegt. Wichtig ist, dass wir das Dach vom Gutshaus bis zum Sommerfest fertig bekommen. Was danach kommt, werden wir sehen.«

Sie schluckt geräuschvoll und nickt. Begeisterung sieht anders aus. Ich weiß, dass sie sich vor dem Tag fürchtet, an dem ich meinen Rucksack erneut packe und verschwinde.

»Jedenfalls werde ich noch eine Weile hier sein. Bis dahin teilen wir ihn uns.«

Wieder nickt sie und legt ihren Arm um meine Mitte.

»Es tut mir leid. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich bleibe. Aber ich verspreche dir, dass ich dich, Dad und Blake öfter besuchen werde.«

»Zumindest einmal im Jahr. An Weihnachten«, verhandelt sie, was uns beide zum Lachen bringt und mich an unsere Weihnachtsfeste mit der ganzen Familie erinnert. Noch ehe mich der Gedanke an Jane erreicht, schlage ich ihr etwas anderes vor.

»Okay, Weihnachten. Trotzdem würde ich eher zweimal im Jahr vorbeikommen. Außer das ist dir zu oft.« Ich grinse frech.

»Logan!« Mum verpasst mir einen Klaps auf den Oberarm. »Du weißt, dass du jederzeit wieder einziehen kannst. Es wäre nie zu viel. Weder für deinen Vater noch für mich.«

»Ich weiß«, murmele ich. Allerdings würde das nur im äußersten Notfall passieren und das weiß sie. »Also haben wir einen Deal?«, frage ich wie in unserer Kindheit, wenn ich mit ihr längere Fernsehzeiten oder wegen eines neuen Spielzeuges verhandelt habe, und strecke ihr meine Hand hin.

»Deal«, erwidert sie und schlägt kichernd ein. Sofort umgibt uns die alte Vertrautheit wieder und beruhigt die aufgekommenen Schuldgefühle. Wenn Mum damit leben kann, kann ich es auch. Außerdem sind Überraschungsbesuche nicht ausgeschlossen.


 

Caitlin

»Logan bringt die alten Ladys ganz schön ins Schwitzen«, witzelt Ami.

Ich folge ihrem konzentrierten Blick durch den Speisesaal nach draußen, wo Logan sein Shirt ausgezogen hat, drei Viertel der Wasserflasche ext und sich anschließend ein bisschen über den Kopf schüttet, um sein ebenmäßiges Gesicht zu erfrischen. Dass er sich mit dem Shirt über Stirn und Schläfen tupft, bekomme ich kaum mit.

Bei der kleinsten Bewegung erheben sich Muskeln wie Wellenkämme im Meer. Vereinzelte Wassertropfen perlen von der sonnengebräunten Haut ab und bahnen sich ihren Weg bis zum Hosenbund.

Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. Selbst die der männlichen Gäste.

Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an, kann meinen Blick aber nicht abwenden. Beobachte, wie er die Glasflasche erneut an seinen vollen Lippen ansetzt und spüre, wie das Blut in meinen Adern schneller pulsiert. Was hat dieser Mann nur an sich? Außer diesem athletischen Körper natürlich. Die Antwort kommt prompt. Erschüttert mich wie ein nicht vorhersehbarer Donnerschlag. Er ist aufmerksam, ein geduldiger Zuhörer und gibt mir Ratschläge wie niemand zuvor. Zudem scheinen ihm meine Ausraster, was Rory angeht, nicht abzuschrecken. Im Gegenteil. Er ist für mich da. Er ist immer da. Genau das ist ja das Problem. Diese Erkenntnis trifft mich wie die Flut den Dünensaum. Wirbelt etwas in mir auf und mit einem Mal dämmert es mir. Er ist zu nah. Logan ist zu nah.

Sanft drückt Ami mit ihrem Zeigefinger mein Kinn nach oben. »Vorsicht. Du sabberst gleich den Boden voll.«

Hitze schießt mir ins Gesicht. Schnell wende ich den Blick von Logan ab. Außerdem sabbere ich nicht. Ich habe ihn lediglich angesehen, wie alle anderen im Raum auch. Wenn auch etwas länger als beabsichtigt.

»Das muss dir nicht peinlich sein«, beschwichtigt Ami mich. »Nichts daran ist verkehrt.«

»Alles«, widerspreche ich. »Alles ist daran verkehrt.«

»Cati«, beginnt sie und folgt mir durch die Küche zum Kühlschrank. Den ich öffne, um ihn gleich wieder zu schließen. Ich ringe um Fassung. Versuche, mich zu konzentrieren, irgendetwas Sinnvolles zu tun. Doch nichts von dem passiert. Stattdessen lehne ich mich gegen die Küchenzeile. Kämpfe gegen den Drang an abzuhauen. Aber Maisie hat heute frei und ich kann die Frühstücksgäste unmöglich sitzen lassen. Schnell überlege ich, was ich zusätzlich rausbringen oder auffüllen könnte. Ganz gleich was. Hauptsache, es lenkt mich ab. Zumindest so lange, bis sich dieses flaue Gefühl in meinem Magen wieder gelegt hat.

»Deswegen solltest du dich nicht schuldig fühlen«, beginnt Amelia erneut. »Ich weiß, dass du meinen Bruder liebst. Dass es nie einen anderen für dich gab. Aber Rory ist tot. Und alles, was er sich für dich gewünscht hat, ist, dass du glücklich bist.« Ihre Worte schneiden in mein ohnehin schon zerrissenes Herz.

Anklagend sehe ich sie an. Doch das hält Ami nicht davon ab, weiterzureden.

»Du bist erst achtundzwanzig … Irgendwann wird es wieder einen Mann in deinem Leben geben. Da bin ich mir sicher.« Wenigstens eine von uns. »Ob etwas Festes oder ein One-Night-Stand, ist völlig egal. Hauptsache, dir geht es gut damit.«

Allein bei dem Gedanken an einen anderen Mann dreht sich mir der Magen um. »Keiner könnte Rory je ersetzen«, fahre ich sie an. Oder seinen Platz einnehmen.

»Und so muss es nicht sein. Falsch …«, verbessert sie sich. »So wird es nicht sein. Es gibt viele Frauen, die sich noch einmal verlieben. Eine Beziehung eingehen oder ein zweites Mal heiraten.« Ihr gutmütiger Blick fängt mich ein, während sie mir mütterlich von der Schulter über den Arm streichelt.

»Schön für sie. Ich gehöre nicht dazu«, wehre ich ab. »Und Logan …« Ich verstumme, als er plötzlich neben mir steht und mich fragend ansieht. Unser Gespräch scheint er glücklicherweise nicht mitbekommen zu haben.

Mein Blick wandert über seinen entblößten Oberkörper. Unter dem linken Rippenbogen entdecke ich eine blassblau gefärbte Stelle. Ertappe mich dabei, ihn fragen zu wollen, was passiert ist. Doch meine Augen gehorchen mir nicht. Streifen weiter nach unten, und bleiben am Ansatz seines Hosenbundes hängen, der von einem mit Werkzeug bestückten Gürtel geschmückt ist.

»Du solltest dir etwas anziehen«, erwidere ich scharf und stürme davon.

Als ich wenige Augenblicke später durch die Tür der Waschküche hetze, schlägt mir ein unerwartetes Aroma entgegen. Wie eine unsichtbare Wand bringt es mich mitten im Raum zum Stehen. Der Geruch von Kirsch und Mandel hüllt mich ein. Zwei Duftstoffe, die sich zu übertrumpfen versuchen und irgendetwas in mir zum Schwingen bringen. Durch die aufgehängten Kleidungsstücke erspähe ich den Übeltäter. Neben der blauen Flasche mit dem Weichspüler, die ich seit Jahren benutze, steht eine weitere. Die Aufschrift lässt sich auf die Entfernung nicht entziffern. Doch ich brauche sie nicht zu lesen, denn allein das Zartrosa, das mir so verheißungsvoll und eindringlich entgegenstrahlt, erkenne ich sofort. Kirschblüte. Ich betrachte die auf den Leinen hängenden Kleidungsstücke um mich herum. Zwischen Bettlaken, T-Shirts und Jeans hängt ein überschaubares Sortiment an Kleidung. Argwöhnisch trete ich näher, bezweifle aber, dass Liam sich eine neue Garderobe zugelegt hat. Selbst wenn sich der Stil der Klamotten nicht allzu sehr von Liams Klamottengeschmack unterscheidet.

Skeptisch schleiche ich durch den Trockenraum und erblicke eines von Logans T-Shirts. Es hängt neben dem, das er gestern anhatte. Schlichter Schnitt, schwarzer Baumwollstoff, Rundhalsausschnitt. Umnebelt von Mandel und Kirsch und dem zarten Hauch von Vanille, hole ich das Oberteil von der Wäscheleine. Führe es langsam zur Nase und schnuppere daran. Das blumig süße Aroma strömt direkt in meine Lunge. Was mich einen noch tieferen Atemzug nehmen lässt. Ich liebe diesen Duft. Und prompt überkommt mich das schlechte Gewissen. Erst vor Tagen stand ich im Supermarkt. Überlegte geschlagene zehn Minuten, ob ich diesen Weichspüler mitnehmen soll. Entschied mich aber zum wiederholten Mal dagegen. Es mag banal klingen. Immerhin handelt es sich nur um einen Weichspüler. Nein, korrigiere ich mich selbst in Gedanken. Das ist es nicht. Dieser Duft ist ein Teil von Rory. Wenn ich ihn austausche, fühlt es sich so an, als würde ich mit der Wirklichkeit brechen. Rory weiter von mir weg schieben. Als würde ich ihn ein Stückchen mehr verlieren. Wobei das kaum möglich ist. Schließlich habe ich ihn längst verloren.

Plötzlich wird die Tür des Raumes geöffnet und ich schrecke zusammen.

Blitzschnell fahre ich herum. Verstecke das T-Shirt hinter meinem Rücken. Was überhaupt nichts bringt, den die freie Stelle auf der Wäscheleine hat mich längst verraten.

Logan steht nur wenig entfernt vor mir und zieht eine Augenbraue nach oben. Beäugt mich auf eine Art und Weise, die ich nicht deuten kann. Eine Mischung aus Skepsis, Neugierde und … Verständnis? Dafür kann er kein Verständnis haben. Das habe ich ja selbst nicht einmal. Und ich weiß, weshalb ich hier stehe und mich völlig abstrus verhalte. Trotzdem hoffe ich inständig, dass er nicht gesehen hat, wie ich an seinem T-Shirt gerochen habe. Wie peinlich ist das denn bitte?

Schweigend kommt er auf mich zu und ich senke beschämt den Kopf wie ein Kleinkind, das soeben etwas ausgefressen hat. Ich wage es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Die Scham ist zu groß. Stattdessen blicke ich auf seinen durchtrainierten Oberkörper. Das gibt es doch nicht. Er hat sich immer noch nichts angezogen. Schlagartig ist mein Mut zurück. Ich will ihn zur Rede stellen.

Doch im selben Moment beugt er sich mir entgegen. Streckt seine Hand aus, um nach dem Shirt zu greifen, und hält für Sekunden in der Bewegung inne.

Jetzt ist er mir so nah, dass ich seinen Atem auf der Stirn spüren kann. Mein Herz gerät aus dem Takt. Es stolpert und mit ihm die Worte, die ich nicht schnell genug finde. Kapitulierend übergebe ich ihm den Stoff. Er muss mich gesehen haben. Das liegt klar auf der Hand. »Ich …« Krampfhaft suche ich nach einer Ausrede oder irgendetwas, das mich nicht wie eine Irre dastehen lässt, weil er mich dabei erwischt hat, wie ich an seiner Kleidung schnüffele. »Ich habe nur …« Doch mir fällt nichts ein und kurzzeitig habe ich das Gefühl, mich mit der wirren Stammelei noch tiefer reinzureiten.

Logans Lippen verziehen sich zu einem wissenden Lächeln. »Du kannst den Weichspüler gerne mitbenutzen, wenn du möchtest«, bietet er an, als wäre es ganz normal, dass ich hier stehe und an seiner Kleidung rieche.

»D-danke.« Mehr bekomme ich nicht raus.

Als er mir das Kleidungsstück aus der Hand nimmt, berühren sich unsere Finger. Nur kurz, doch das reicht aus. Ein Stromschlag durchfährt mich und bringt meine Wangen zum Glühen. Glücklicherweise bekommt er das nicht mehr mit. Logan ist genauso schnell zur Tür hinaus, wie er hier hereingeplatzt ist. Alles, was bleibt, ist das wilde Pochen in meinem Brustkorb.
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Caitlin

»Fertig? Bereit deine Höhle zu verlassen?«, witzelt Ami, bleibt im Türrahmen stehen und reicht mir meine Jacke.

Es ist Montagabend. Das Wochenende verging wie im Flug. Wegen des spontanen Ausflugs ins Spa habe ich das heutige Burgeressen bei Tommy vollkommen vergessen.

»Ja«, antworte ich widerwillig. Wobei sich das ausschließlich aufs Fertigmachen bezieht. Ich bin mir nicht sicher, weshalb es so wichtig für sie ist, dass ich bei diesem Essen mit von der Partie bin.

»Das wird super, du wirst schon sehen.« Freudig hakt sie sich bei mir unter und wir verlassen das Gutshaus.

Draußen warten ein ziemlich ungeduldiger Liam und ein schick herausgeputzter Logan. Für eine Sekunde gerate ich ins Stocken. Das anthrazitfarbene T-Shirt schmiegt sich so eng an seinen sehnigen Körper, dass man die Umrisse seiner Muskeln fast sehen kann. Zu meiner Verwunderung trägt er Jeans. Keine kurzen Hosen, wie er es sonst tut.

»Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich für einen Kohldampf habe«, stöhnt Liam, reibt sich symbolisch über den ausgehungerten Bauch und schließt Ami so stürmisch in seine Arme, dass sie ins Wanken gerät. Sie kichert, und auch ich muss lächeln. Wenn’s ums Essen geht, ist Liam nicht zu halten. Unfassbar, was der Kerl verträgt. Dabei sieht man ihm das bei seiner sportlichen Figur überhaupt nicht an.

Logan nickt mir zu, hält sich aber im Hintergrund, als wahre er einen gewissen Abstand, um mir nicht zu nahe zu treten. Seit der Begegnung in der Waschküche am Morgen haben wir uns weder gesehen noch gesprochen. Dennoch scheint sich zwischen uns nichts verändert zu haben.

Mit einem zaghaften »Hey« begrüße ich ihn und gehe ihm entgegen. Er soll sich nicht unwohl fühlen. Nicht meinetwegen. Schließlich kann er nichts dafür, dass ich größere Menschenansammlungen meide wie ein Hummer das kochende Wasser.

»Hey«, erwidert er mit einem vorsichtigen Lächeln und wir folgen Liam und Ami, die schon losgelaufen sind, auf der asphaltierten Straße Richtung Durness.

Während Liam lautstark verkündet, was er heute alles essen wird, horche ich abwartend in mich hinein. Doch da ist nichts, was mir Sorgen bereitet. Neben Logan zu laufen fühlt sich nicht halb so unangenehm an wie erwartet. Er versucht nicht, mir näher zu kommen. Kein Arm, der sich um meine Schultern oder Taille legt. Kein Einhaken oder irgendeine Geste, die mir zu nah sein könnte. Vielmehr schlendert er an meiner Seite, als wären wir beste Freunde. Eine Hand locker in die Hosentasche gesteckt, die andere baumelt neben seinem Körper. Unterstützt hier und da sein Gesagtes, um dann wieder entspannt mitzuschwingen. Und obwohl er sich von mir fernhält, ist er mir schon wieder näher als jeder andere.

Beruhigt atme ich die kühler werdende Abendluft tief ein. Heute ist Logan schon über eine Woche bei uns. Selbst den anfänglichen Drang, ihn schleunigst loszuwerden und in einem anderen B&B unterzubringen, habe ich seither nicht mehr verspürt. Gestern, beim Abendessen, hatte es sich sogar merkwürdig angefühlt, dass der Stuhl neben mir leer war. Unglaublich, wie schnell man sich an derartig banale Dinge gewöhnt.

Ami und Liam gehen händchenhaltend vor uns her.

Ich unterdrücke den aufkeimenden Schmerz, der sich bei ihrem heillos verliebten Anblick in mir breitmacht. »Kommt Blake auch?«, frage ich Logan, eher um mich von meiner eigenen Gefühlsduselei abzulenken. Gut möglich, dass dies einer der Gründe ist, weshalb ich nicht mehr gerne fortgehe. Es schmerzt, all die liebestollen Pärchen zu sehen.

»Er war sich nicht sicher. Seit der Trennung von seiner Frau meidet er größere Veranstaltungen.«

»Kommt mir bekannt vor …«, rutscht es mir gedankenlos heraus, was Logan mit Schweigen quittiert.

Erst einige Meter weiter sagt er nur so laut, dass Ami und Liam es unmöglich hören können: »Irgendwann – und das sage ich jetzt aus Erfahrung – irgendwann wird es besser.« Für Sekunden schwindet das warme Braun aus seinen Iriden und lässt ein trostloses Schwarz zurück. Dann kehrt die altbekannte Farbe zurück. Doch alles, was bleibt, ist die Schwere in meinem Magen.

Irgendwann … Das denke ich selbst nach zwei Jahren noch. Wann ist es, dieses Irgendwann? Manchmal ist es so unrealistisch, dass ich nicht mehr darauf hoffen mag. Es ist eine ungewisse Zeitspanne, die mir Angst macht. Angst, weil ich befürchte, mich zu verlieren. Man wartet und wartet. Nur, um am Ende festzustellen, dass man sitzengelassen wurde. Als hätte mich nicht nur Rory verlassen, sondern auch all das Glück, das ich mit ihm hatte.

»Das hat es nicht«, antwortet Logan plötzlich und mir wird klar, dass ich laut gedacht habe. »Du kannst es nur noch nicht sehen.« Wieder strahlt er diese Ruhe aus, die mit jedem Meter, den wir auf der Straße entlanggehen, mein mulmiges Gefühl weiter in sich verlieren lässt, bis es schließlich vollständig schwindet.

Vielleicht wird dieser Abend nicht so schlimm wie erwartet.

Nacheinander betreten wir die überschaubare Taverne. Der herrlich würzige Geruch von Zwiebeln und scharf angebratenem Fleisch steigt mir in die Nase, lässt meinen Magen verhängnisvoll brummen und urplötzlich freue ich mich auf einen saftigen Burger. Zeitgleich frage ich mich, wann ich zuletzt einen Burger gegessen habe, aber ich erinnere mich nicht. Es muss eine ganze Weile her sein.

»Schön, dass du mitgekommen bist«, flüstert mir Ami freudig zu und ich nicke, als wäre es keine große Sache. Dabei ist es genau das. Seit Rorys Tod habe ich mich in die Arbeit gestürzt. Mich verkrochen, jede Veranstaltung gemieden, so gut es eben ging.

»Logan, deine Insidertipps für Rom sind einfach genial«, schwärmt Ami, nachdem die Bedienung uns die Getränke gebracht hat.

»So genial, dass sie Am die halbe Nacht wachhalten«, witzelt Liam und zieht sein Smartphone aus der Hosentasche. »Ich befürchte, wir müssen unseren Aufenthalt verlängern.«

Logan nimmt das Smartphone entgegen und scrollt sich durch das Dokument mit Bildern. Unbewusst beuge ich mich näher zu ihm, doch er kommt mir entgegen und wir sehen uns zusammen Amis Reiseplanung an. Ihr übergenaues Vorgehen erinnert mich an Rory. Neben den Notizen zu den Ausflugszielen hat sie sich Fotos aus dem Internet herausgesucht, die eine drückende Wehmut in mir auslösen. Ich liebe Italien. Zu gerne würde ich noch einmal dort hinreisen. Durch die Gassen wandern, das Kolosseum besichtigen und die Abende mit leckerem Wein und mediterranem Essen ausklingen lassen. Das wird mir durch die Bilder schmerzlich bewusst. Doch nicht nur das. Gedanken an Rory und unseren Trip nach Rom huschen an mir vorbei und hinterlassen eine beißende Leere. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne ihn dort zu sein. Bin mir nicht sicher, ob mich die Erinnerungen noch tiefer in die Trauer stürzen, als sie es ohnehin schon tun.

»Sollte es nicht ein Städtetrip werden?«, fragt Logan grinsend, als uns eine knallbunte Strandbar auf dem Display entgegenflimmert und weitere Ausflugsziele offenbart.

»Du hast die Schildkröten erwähnt …«, erwidert Ami, beißt sich auf die Unterlippe und wirft Liam einen entschuldigenden Blick zu.

»Nur gut, dass wir unsere Urlaubstage frei einteilen können, Puffin. Oder sollte ich von nun an Turtle sagen?«, sagt er lachend und fängt sich damit einen spielerischen Seitenhieb von Amelia ein. Seit Liam während unserer Schulzeit herausgefunden hat, dass Papageientaucher, Puffins, Amis Lieblingstiere sind, hat er sie ständig Puffin genannt. Hauptsächlich, um sie zu ärgern. Was mich wiederum an den Spitznamen erinnert, den Logan mir gegeben hat. Cat. So wurde ich noch nie genannt. Ich bin doch keine Katze. Seltsamerweise hat es mich in dem Moment nicht gestört. Vielleicht, weil er mir aus dieser unbehaglichen Situation geholfen hat.

»Das schreit nach einem Einsatz für den Bulli«, werfe ich ein und verdränge damit das flatterhafte Kitzeln in meinem Bauch, woraufhin Liam eine Grimasse zieht und einen großen Schluck Bier nimmt.

»Das wäre total cool«, ruft Ami. »Aber Liam scheint nicht überzeugt zu sein.« Und das sieht man ihm an, ehe er zum Konter ausholt.

»Es sind fast zweitausend Meilen bis nach Rom«, erwidert er, als hätte Ami den Verstand verloren.

»Ein Weg«, stimmt Logan ihm zu. »Da seid ihr locker drei bis vier Tage unterwegs. Ohne größere Zwischenstopps.«

»Ein Roadtrip wäre doch was. So wie …« Ami verstummt und einen winzigen Moment flammt Trauer in ihren Augen auf.

So wie damals. Durch Schottland. Mit Rory.

Ich schlucke hörbar. Hefte meinen Blick verzweifelt auf das Display, das inzwischen schwarz ist. Roadtrips. Das war schon immer unser Ding. Zwischen all dem Druck zu Hause brachten diese Ausflüge Unbeschwertheit und Freiheit mit sich. Ich vermisse sie. Ich vermisse unsere gemeinsame Zeit. Ich vermisse Rory. In dieser Sekunde überfällt mich wieder diese Ohnmacht. Wie gelähmt sitze ich am Tisch, wünsche mir eine Zeit zurück, die unwiederbringlich ist. Ein Leben voller Freude, Sorglosigkeit, Liebe. Ein Leben mit dir.

»Der alte Hank verkauft sein Wohnmobil«, beginnt Logan und schafft es damit, uns drei aus der startenden Gedankenspirale zu holen. »Das wäre gemütlicher als der Bulli und auch kostengünstiger. Es gibt einige Stellplätze, die ihr auf der Durchreise für einen kleinen Obolus oder sogar kostenfrei nutzen könnt.«

»Stimmt, Blake hat das vor ein paar Tagen erwähnt. Hank war erst vergangene Woche da, um es durchchecken zu lassen. Es ist noch relativ neu und steht verdammt gut da«, überlegt Liam laut und Ami ist sofort Feuer und Flamme. »Allerdings ist es für sechs Personen ausgelegt und du dürftest es mit deinem Führerschein nicht fahren«, gibt er zu bedenken.

»Vielleicht überlegt es sich Caitlin ja doch noch mal«, beginnt Ami vorsichtig, sieht mich hoffnungsvoll an und übergeht Liams Einwand. Die Sache ist noch nicht vom Tisch, aber das werden die beiden unter sich ausmachen.

»Ich …« Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Ein Teil in mir würde am liebsten sofort losfahren, während der andere mich nicht loskommen lässt. Wie ein Anker hält er mich eisern zurück. Beinahe als wäre diese Reise das Schlimmste, was mir passieren könnte. Wobei das längst eingetreten ist …

»Manchmal ist ein Perspektivwechsel ganz hilfreich«, flüstert Logan mir aufmunternd zu, während Ami und Liam über die Änderung der Reiserunde diskutieren.

»Überleg es dir noch mal«, fordert Ami erwartungsfroh.

»Ich werde darüber nachdenken«, antworte ich vage, um mir Zeit zu verschaffen und dieser Situation zu entkommen.

»Jedenfalls solltet ihr bei Adriano vorbeischauen. Er macht die beste Pannacotta in ganz Rom«, schwärmt Logan und lenkt die Unterhaltung zu meiner Erleichterung in eine andere Richtung.

Im Laufe des Abends wird mir klar, wie sehr es mir gefehlt hat, mit Freunden auszugehen. Zu lachen, ausgefallene Gespräche zu führen, ganz entspannt, ohne an die Arbeit zu denken. Gemeinsam schmieden wir Pläne für Ami und Liams Trip nach Italien. Logan gibt den beiden weitere Geheimtipps außerhalb von Rom. Und je länger wir darüber sprechen, desto mehr ist auch Liam von der Wohnmobilidee angetan. Beinahe ist es wie früher. Logans Anwesenheit stört mich nicht. Ganz im Gegenteil. Irgendwie macht er diesen Abend zu etwas Besonderem. Als gäbe es diese Viererkonstellation schon ewig – als wäre es nie anders gewesen. In diesem Augenblick wird mir bewusst, dass Logan längst dazu gehört. Ob ich will oder nicht. Leichtfüßig, wie eine Katze, hat er sich in unsere Herzen geschlichen. In mein Herz. Ist über jede Schutzmauer gesprungen. Hat einige der schlimmsten Momente miterlebt und mich wieder aufgebaut. Eine Weile beobachte ich ihn aus dem Augenwinkel. Und wieder nimmt mich seine positive Aura gefangen wie ein Fischernetz seine Beute. Ganz gleich, wie schnell ich schwimme, Logan ist mir Seemeilen voraus. Es scheint, als könnte ich ihn nicht abschrecken. Weder mit dieser dramatischen Vorgeschichte noch mit meinem widersprüchlichen Verhalten. Ich schaffe es nicht länger, ihn von mir fernzuhalten – und ich möchte es auch gar nicht mehr.

Nach dem Essen setzen sich andere Gäste an unseren Tisch. Unter ihnen sind Scott, einer von Logans besten Freunden, und Blake, der sich offensichtlich doch durchgerungen hat, vorbeizuschauen. Und Stu, der zu meinem Leidwesen den Platz zu meiner Linken ergattert.

Kaum berührt seine faltenfreie Stoffhose den Stuhl, plappert er auch schon ungeniert drauf los. Im Gegensatz zu Logan hält er sich nicht zurück. Fragt frei heraus, wie es mir geht und ob ich mir sein Angebot überlegt habe. Dabei klingt seine Stimme, als wüssten alle am Tisch Bescheid.

Unbehaglich rutsche ich auf dem Stuhl zurück und rücke dabei unbeabsichtigt etwas näher zu Logan. Vergrabe die Hände in meinem Schoß, um Stu keinerlei Chance zu geben, meine Grenze auf diese Weise zu umgehen, während dieser mich ungehemmt mustert.

»Danke, mir geht es gut und ich weiß dein Angebot zu schätzen. Aber nein, ich halte es nicht für nötig«, antworte ich förmlich, weil es mir unangenehm ist, dass die anderen am Tisch etwas davon mitbekommen. Bestimmt vermuten sie schon etwas. Ami ganz sicher. Dabei ist es keine Schande, eine Therapie zur Trauerbewältigung zu machen. Ganz bestimmt hilft sie dem einen oder anderen, aber ich bin nicht bereit dafür.

Beschwichtigend legt Stu seine Hand auf meine Schulter, überbrückt den neugewonnenen Abstand zwischen uns ohne jegliche Rücksicht und ich erstarre. »Lass mich wissen, falls du es dir anders überlegst. Ich bin für dich da.«

Und ich könnte kotzen.

Nicht im Stande, ihm irgendwas an den Kopf zu werfen, das meine Abneigung noch deutlicher zeigt, oder seine Hand einfach wegzuschlagen, starre ich auf die glänzende Tischplatte. Die Leichtigkeit, die der bisherige Abend mit sich gebracht hat, weicht schlagartig einem Gefühlsmischmasch von Einengung, Frust und Wut. Dass Stu dieses Thema nicht endlich auf sich beruhen lassen kann, ärgert mich gewaltig. Dass er es hier vor allen anspricht, nur noch mehr. Genauso wie die Tatsache, dass ich es nicht schaffe, mich zu wehren.

»Wie läuft es mit dem B&B? Die Dacharbeiten scheinen gut voranzugehen. Wird es zum Sommerfest fertig sein?«, löchert er mich unverfroren weiter und gibt mir keine Chance, über einen Fluchtplan nachzudenken.

»Wird es«, beantwortet Logan für mich die Frage selbstsicher, beugt sich leicht nach vorn und nimmt Stu ins Visier. »Wir sind hier, um Spaß zu haben, und nicht, um über die Arbeit zu sprechen«, ermahnt er Stu mit einer Schärfe in seiner Tonlage, die etwas Beschützendes ausstrahlt. Und als wäre das nicht genug, legt er seinen Arm auf meine Stuhllehne und verschafft mir somit wieder meinen Freiraum.

Stu, der seine Hand so hurtig weggezogen hat, als wäre Logan Gift, öffnet erneut den Mund, doch Logan ist schneller.

»Apropos Arbeit«, wendet Logan sich in einer Lautstärke an mich, die Stu nicht überhören kann. »Wir können die Pläne wegen der Dachfensterproblematik auch erst morgen durchgehen.«

»Die Pläne …« Moment. Welche Dachfensterproblematik? Mein Gehirn rattert. Es gibt Probleme? Haben wir was ausgemacht? Ich entsinne mich nicht. Dann macht es Klick. Logan bietet mir einen Ausweg. »Sorry, das habe ich völlig vergessen. Selbstverständlich sehen wir sie uns an.«

»Perfekt, dann können wir gleich morgen früh loslegen«, erwidert er und wirft Blake einen prüfenden Blick zu. »Das heißt, wenn Blake sich heute nicht völlig abschießt.«

»Mir gehts super«, lallt er, zwinkert mir zu und ich bin froh, dass er bei unserer Notlüge mitspielt.

»Dessert einpacken oder hier essen?«, fragt Logan und Dankbarkeit durchflutet mich. Er denkt wirklich an alles.

»Einpacken«, erwidere ich erleichtert.

»Ich gebe vorne Bescheid und zahle schon mal«, sagt er, steht auf, verabschiedet sich aus der Runde und marschiert zur Theke, ehe ich etwas gegen seine Einladung einwenden kann.

»Bis morgen«, formt Ami tonlos mit den Lippen und grinst mir verschwörerisch zu, nachdem auch ich mich von allen verabschiedet habe. Zügig leere ich das Glas und folge Logan.

Kaum habe ich ihn erreicht, schnappt er sich die Behälter mit der Schokomousse und zwei Bambuslöffeln und geleitet mich nach draußen.


 

Logan

»Also, was wolltest du mit mir besprechen?«, fragt Caitlin grinsend, als Tommys Taverne hinter der Anhöhe verschwindet.

Ich lächele ebenfalls. Ihre Unsicherheit, wie sie ein Gespräch beginnen soll, ist deutlich zu spüren. Womöglich ist es ihr unangenehm, mit mir allein zu sein. Einen Atemzug lang blicke ich ihr in die Augen. Dabei scheint all ihre Anspannung beim Verlassen der Taverne verflogen zu sein. »Nichts. Ich wollte dir lediglich eine Auszeit von Stu verschaffen.«

Sie sieht zu mir auf. Nur ganz kurz, doch es genügt, um die Erleichterung und Dankbarkeit in ihren Augen zu erhaschen.

»Stu ist ein hervorragender Arzt«, beginne ich. »Allerdings besitzt er das Feingefühl einer Abrissbirne.«

Caitlin kichert. »Ihr kennt euch von früher«, stellt sie fest und ich nicke.

»Ja, das tun wir.« Ich vergrabe eine Hand in der Hosentasche und balanciere mit der anderen unsere Nachspeise. »Wir standen damals auf dasselbe Mädchen«, antworte ich ehrlich.

»Und sie hat sich für dich entschieden.«

»Wieder richtig.«

»Jetzt verstehe ich. Stu denkt …« Sie bricht mitten im Satz ab.

Caitlin kombiniert schnell. Flüchtig blicke ich zu ihr. Für einen Moment verliere ich mich in dem engelsgleichen Profil. Ihr blondes Haar weht leicht im Wind und strahlt im Schimmer des Mondscheins. Erst als sich ihre Gesichtszüge verändern und sich kleine Grübchen bilden, sehe ich wieder auf die Straße. »Er hat sich nie damit abgefunden. Wer weiß, vielleicht habe ich ihm dadurch ein Jugendtrauma verpasst«, witzele ich.

»Scheint, als wäre ich nicht die Einzige, die einen an der Waffel hat«, sagt Caitlin grinsend und ich muss lachen.

Dann werde ich ernst. »Das kann man nicht vergleichen.«

Wortlos gehen wir den steinigen Pfad am Meer entlang. Eigentlich hätten wir an der Gabelung geradeaus müssen. Dann wären wir jetzt schon am Gutshaus. Doch unbewusst hat es uns in Richtung Meer gezogen. Wie ein stilles Übereinkommen, um mehr Zeit miteinander zu verbringen, führt uns der Hügel zum Atlantik hinunter.

Der Wind frischt auf und Caitlin zieht sich ihre Fleecejacke über.

»Als wir vorhin über den möglichen Roadtrip gesprochen haben, machte es den Anschein, als würdest du gerne mitfahren. Was hält dich davon ab?«, frage ich frei heraus.

»Nun ja, wir wären zu dritt und …« Sie bricht ab. Doch ich weiß, worauf sie hinaus will.

»Das seid ihr hier auch«, werfe ich schulterzuckend ein.

»Schon, aber das ist etwas anderes«, weicht sie aus und mir ist klar, wo das Problem ist. Drei sind einer zu viel.

»Du könntest eine Freundin mitnehmen.«

Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Du hast für alles eine Lösung, oder?«, sagt sie eine Spur zu scharf, woraufhin ich stehen bleibe.

»Nein. Ich zeige dir nur eine Möglichkeit auf, damit umzugehen.« Ich drehe mich zu ihr. »Die Erde dreht sich weiter. Das Leben ebenso. Stillstand ist tödlich. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass es nichts bringt, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Du kannst sie so oft umgehen, wie du willst. Früher oder später kommst du wieder an diesen Punkt, bis du den Mut aufbringst, dich ihnen zu stellen«, erwidere ich ruhig und sehe ihr dabei in die Augen.

»Entschuldige. Ich wollte nicht …«

Ich winke ab. Nur zu gut verstehe ich ihre Lage, die Sorgen und Befürchtungen.

»Es ist nur so, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich die Orte, die ich mit Rory besucht habe, überhaupt noch einmal so genießen kann. Allein der Gedanke, dieselben Wege ohne ihn zu gehen, ist grausam.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Nur weil ihr zusammen reist, müsst ihr nicht die gleichen Ausflüge machen. Wenn du merkst, dass dir der Ort nicht guttut, könntest du in der Zeit etwas anderes unternehmen. Ich bin mir sicher, die beiden würden das verstehen.«

Sie seufzt und wir schlendern weiter. »Würden sie.«

Ich genieße den Umweg und vor allem, mit Caitlin allein zu sein. Und ich habe das Gefühl, dass es ihr genauso geht.

»Willst du das nur spazieren tragen oder auch essen?«, fragt sie belustigt und deutet auf die Schokoladenmousse.

»Essen«, antworte ich eifrig und steuere eine schilffreie Erhöhung in den Dünen an.

Caitlin setzt sich neben mich in den feinen Sand und ich reiche ihr aus der Tragetasche einen der Behälter samt Löffel.

»Das schmeckt fantastisch«, schwärmt sie nach dem ersten Happen.

»Blake meinte, Tommy hätte eine neue Küchenhilfe eingestellt und dass sich seither einiges getan hat.«

»Es ist schon eine Weile her, dass ich da war, aber ich glaube, die Mousse stand vorher nicht auf der Karte.«

»Veränderungen bringen oft Positives mit sich. Meist können wir das auf den ersten Blick nicht sehen.« Ich löffele das Plastikschälchen leer und stecke es zurück in den Beutel.

»Wein?«, frage ich und hole die Flasche aus der Tüte.

Caitlin sieht mich verdutzt an.

»Nicht gerade meine erste Wahl an alkoholischen Getränken, aber es war ein Geschenk des Hauses«, rechtfertige ich mich.

»Wir könnten ihn zum Kochen verwenden«, spricht die Köchin aus ihr.

»Oder trinken.« Ich öffne den Schraubverschluss und reiche ihr die Flasche.

Sie wischt mit dem Ärmel ihrer Jacke über den Glasrand und nimmt einen großen Schluck. »Wir hätten ihn definitiv zum Kochen nehmen sollen.« Angewidert verzieht sie das Gesicht und reicht mir den Wein.

»Eindeutig, der schmeckt grässlich«, stimme ich ihr zu, nachdem auch ich probiert habe.

»Und diesen Fussel bietet Tommy ernsthaft an?«, überlegt sie laut.

»Womöglich verschenkt er ihn deswegen.« Ich grinse, schraube den Deckel auf die Flasche und packe alles zurück in die Tasche.

Eine friedliche Stille legt sich um uns. Das Rauschen des Windes hat nachgelassen, nur das Geräusch der Wellen, die am Ufer brechen, ist zu hören.

Mit einem Mal bemerke ich einen sanften Druck am Oberschenkel. Caitlins Knie berührt mich leicht. Ich habe die Beine ausgestreckt und stütze mich mit beiden Händen im Sand ab. Kurz überlege ich, ob ich zur Seite rutschen und wieder Abstand zwischen uns bringen soll. Entscheide mich aber dagegen. Falls es sie stört, wird sie sich anders hinsetzen. Doch tut sie es nicht.

Im Schneidersitz verweilt Caitlin entspannt neben mir. Lässt diese winzige Berührung zu, die unter Freunden ganz normal wäre, aber in diesem Augenblick so viel mehr bedeutet. In Gedanken versunken starrt sie hinaus in die Dunkelheit, von der uns vereinzelte Sterne entgegen funkeln.

Ich spüre die Wärme und auch die Ruhe, die sie ausstrahlt, und schlagartig wird der Drang, ihr noch näher zu sein, immens.

»Nach der Beerdigung bin ich zu meinen Eltern gefahren«, beginnt sie übergangslos und setzt meinen abschweifenden Gedanken eine Grenze. »Ich habe es in Oxford nicht länger ausgehalten. Alles war voller Erinnerungen. Unsere Wohnung, das Hotel, in dem ich gearbeitet habe, selbst der Weg dorthin. Tagelang verschanzte ich mich in unserem Schlafzimmer. Ich dachte, Rory würde jeden Moment zur Tür reinspazieren. Mich in den Arm nehmen und aus dieser unwirklichen Realität reißen. Als wäre all das nie geschehen.« Unruhig nestelt sie an dem Verschluss ihrer Jacke herum. »Es wurde Morgen, dann Abend. Ein neuer Tag brach an und ich wartete weiter. Doch er kam nicht. Ich sah Amelia und Liam, wie sie sich gegenseitig Halt gaben, während ich meinen verloren habe. Und langsam wurde mir klar, dass Rory nie wieder durch diese verdammte Tür marschieren würde.« Sie kneift die Augen zusammen, um sich zu sammeln, und stößt einen kräftigen Lufthauch aus ihrem Mund. »Irgendwann wurde die Stille um mich so laut, dass ich raus musste. Hals über Kopf fuhr ich zu Mum und Dad. Dachte, ein Tapetenwechsel würde mir guttun und die Leere in meinem Inneren füllen. Dass ich mich bei ihnen besser fühlen würde. Aber ich lag falsch. Es ging mir schlechter.«

Stumm nicke ich. Weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man von jetzt auf gleich allein dasteht. Wie es ist, wenn die Leere dich zu erdrücken scheint.

»Es dauerte nicht lang und ich packte wieder meine Koffer. Diesmal landete ich hier. Ich begann, das Gutshaus zu renovieren. Was eine willkommene Ablenkung war.« Sie hält inne und sieht mich prüfend an. Als wolle sie sichergehen, dass es mir nicht unangenehm oder zu viel ist, darüber zu sprechen. »Jedenfalls waren Ami und Liam besorgt, weil ich mich immer mehr im Gutshaus verkroch. Vielleicht war das so. Vielleicht gab es ja auch nur einiges zu tun. Letztendlich habe ich mich überreden lassen und bin zu Stu gegangen. Und na ja, wie soll ich sagen … er war …«

»Unsensibel? Taktlos? Aufdringlich?«, beende ich ihren Satz und könnte die Liste ewig fortführen.

»Ja. Genau das. In einem Moment schlägt er mir eine Therapie vor, keine Sekunde später will er mit mir essen gehen. Das ist doch verrückt.«

Ich kann mein Lachen nicht zurückhalten. »Das passt zu Stu. Zwischenmenschliche Beziehungen waren nie seine Stärke.«

Nickend stimmt sie mir zu.

»Hast du es versucht? Mit der Therapie?«, frage ich nach einer Weile.

»O Gott, nein. Allein der Gedanke, in einem Stuhlkreis zu sitzen und das Leid der anderen Teilnehmer zu hören, geschweige denn ihnen von meinem zu erzählen, widerstrebt mir. Ich mache das lieber mit mir selbst aus. Doch die meisten Menschen haben kein Verständnis dafür. Mir ist bewusst, dass es zwei Jahre her ist, aber …«

Verständnisvoll nicke ich. »Jeder trauert auf seine Art. Manche brauchen jemanden um sich, andere ziehen es vor, allein zu sein. Diejenigen, die Rory nicht so nah standen wie du, werden dein Verhalten nur ein Stück weit nachvollziehen können. Anfangs hagelt es Hilfsangebote. Sie wollen dir beistehen, dich unterstützen. Aber das lässt nach wenigen Monaten nach. Ihr Alltag geht weiter. Aber du musst dich neu orientieren. Der Grad zwischen Verständnis und Weitermachen ist schmal. Zumindest für sie.«

»Erzähl das mal Stu.« Sie verdreht die Augen und grinst mich breit an. »Besäße ich eine Handtasche, wäre er vermutlich sofort eingezogen.«

»Er sorgt sich eben um dich«, scherze ich.

»Genau das ist das Problem. Ich will nicht, dass man sich um mich sorgt. Ich will normal behandelt werden. Wie früher. Dummerweise gibt es hier, was Ärzte angeht, keine große Auswahl.«

Genau genommen keine. Man müsste mehrere Kilometer fahren, um zu einem anderen Doktor zu gelangen. »Wie kommst du zurecht?«, frage ich offen und bin erstaunt, dass sie so locker mit mir über ihre Trauer spricht. Ich hatte nicht vor, mich mit ihr über den Tod ihres Mannes oder die Zeit danach zu unterhalten. Das hat sich aus der Situation heraus ergeben. Seltsamerweise fühlt es sich nicht komisch an, über dieses Thema zu sprechen. Zumal wir uns erst seit ein paar Tagen kennen. Dennoch ist da etwas. Etwas Vertrautes. Eine Verbindung, und ich bin mir sicher, dass sie dieses unsichtbare Band auch spürt.

»Bis auf ein paar Tage, an denen ich mich frage, was ich …«, platzt es aus ihr heraus und sie bricht mitten im Satz ab.

»Hier noch soll?«, vollende ich ihre Worte.

Caitlin ist aufgestanden. Wendet sich von mir ab und senkt den Blick. Sie wirkt verschämt und ich spüre, wie die Nervosität in ihr wächst.

Mir ist bewusst, dass die Aktion nach hinten losgehen könnte, aber ich möchte nicht, dass sie sich in meiner Gegenwart unwohl fühlt, nur weil ihr diese Gedanken vor mir herausgerutscht sind. Was ich im Allgemeinen als Fortschritt werte. Caitlin vertraut mir. Sonst würde sie mich nicht so nahe an sich heranlassen.

Ich stelle mich dicht vor sie, hebe sachte ihr Kinn mit meinen Fingern an, bis sie mich ansieht.

»Tut mir leid, ich hätte nicht …« Sie kämpft mit sich, hält die Tränen zurück, die ihr in die Augen zu schießen drohen.

Verlegenheit erfüllt die kühle Nachtluft und gibt mir den Mut, Caitlin zu trösten.

Ohne darüber nachzudenken, ziehe ich sie in meine Arme. Drücke ihren zitternden Körper sanft an mich und streichele ihr beruhigend über den Kopf und den Rücken.

»Das gehört dazu«, sage ich gedämpft, während die Feuchte ihrer Tränen durch mein Shirt dringt und sie ihre Arme vorsichtig um meine Mitte legt. »Diese Momente wird es immer geben. Du fragst dich, warum es ihn erwischt hat und nicht dich oder euch beide. Warum er fort ist und du hier. Weshalb das Leben so ungerecht ist. Was es für einen Sinn hatte … Eines Tages wirst du feststellen, dass es keinen gibt. Dass solche Dinge passieren.«

Der Druck um meine Taille wird fester und mit ihm fallen die letzten Schutzmauern.

»Mit der Zeit wird es leichter. Die Tage, die dich innerlich zermürben, werden weniger. Du wirst heilen und es wird dir besser gehen. Es wird einfacher. Auch wenn es sich im Moment nicht danach anfühlt.«

Eine Minute lang scheint sie mit ihren Gedanken woanders zu sein, doch dann löst sie die Umarmung, blinzelt und richtet ihre Aufmerksamkeit erneut auf mich. Beinahe so, als wolle sie noch etwas loswerden, aber sie hält sich zurück.

»Lass uns nach Hause gehen«, sage ich, obwohl es ihres ist und nicht meines. Automatisch rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich nur ein Gast auf der Durchreise bin. Selbst wenn es sich mittlerweile hervorragend anfühlt, wieder hier zu sein. Entschlossen nehme ich ihre Hand in meine, greife mit der freien nach der Tragetasche und ziehe Caitlin mit mir die Dünen hinauf.

Bis zum Gutshaus sind es knapp zehn Minuten. Zehn Minuten des Schweigens. Mit jedem Schritt scheint Caitlins Unbehagen abzufallen und ich frage mich, ob sie diese Worte einmal laut ausgesprochen hat. Ob es tatsächlich unüberlegt über ihre Lippen kam. Und ob sie die Möglichkeit, sich selbst aus dem Leben zu ziehen, jemals in Betracht gezogen hat. Voller Neugier beobachte ich sie aus dem Augenwinkel. Kann mir aber keinen Reim darauf machen. Auf mich macht sie nicht den Eindruck.

Nachdenklich sieht sie hinüber auf den im Mondschein liegenden Atlantik. Eine salzige Brise umspielt ihr jetzt weißgold glänzendes Haar und trägt den süßen Duft von Vanille, Jasmin und Birne zu mir herüber. Zu gerne wüsste ich, was in ihrem hübschen Kopf vor sich geht. Wieder strahlt sie diese Bärenkraft aus, die ich schon bei unserem ersten Zusammentreffen gespürt habe. Sie hält sogar noch meine Hand, nachdem sie die Haustür aufgeschlossen hat und als wir an den Schlafzimmern ankommen. Womit ich nicht gerechnet habe. Selbst jetzt stehen wir nahe beieinander und ich frage mich, ob ihr das nicht zu nahe ist.

»Logan?« Sie stockt, nachdem sie ihre Tür mit der anderen Hand aufgemacht hat. »Denkst du das wirklich? Dass es besser wird?« Die Worte klingen, als hätte sie den Glauben daran längst aufgegeben.

»Das wird es«, antworte ich überzeugt. »Es braucht nur Zeit. Gib dir diese Zeit.« Unwillkürlich mache ich einen Schritt auf sie zu, streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und verweile mit meiner Hand an ihrer Wange.

Für Sekunden schließt sie die Augen, drückt ihre Wange in meine Handfläche und genießt die Berührung.

Erst jetzt bemerke ich, dass wir in ihrem Zimmer stehen. »Soll ich gehen?«, flüstere ich und fahre mit dem Daumen über ihre rosige Haut.

Unsicher sieht sie zu mir auf. »Nein.« Sie haucht die vier Buchstaben. Fast hätte ich sie nicht gehört. Dann senkt sie den Blick, auf unsere noch immer verschränkten Finger, ehe sie mich mit diesem sehnsüchtigen Ausdruck betrachtet.

Alles in mir zieht sich zusammen, und obwohl ich es nicht tun sollte, küsse ich sie. Der Zeitpunkt könnte kaum schlechter gewählt sein und als sie ihre Hand aus meiner löst, befürchte ich, sie gleich im Gesicht zu haben. Doch sie reagiert anders als erwartet. Legt ihre Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich, ehe ich mich von ihr lösen kann.

Unsere Küsse werden tiefer, inniger. Unkontrolliert stolpern wir weiter ins Zimmer und die Tür fällt hinter uns zu.

Caitlin schiebt mein Shirt hoch, während meine Hände unter ihres gleiten. Zuerst ziehe ich mein Shirt aus, dann ihres. Ein kaum merkliches Zittern durchfährt sie. Ihre Haut ist warm und zart. Sie fühlt sich so verdammt gut an.

Ihre warmen Finger gleiten an meinen Hosenbund, öffnen Gürtel und Knopf.

Ich ziehe sie zu mir, in einen noch tieferen Kuss, und wir landen eng umschlungen auf ihrem Bett.


 

Caitlin

Schmetterlinge erheben sich flatternd in meinem Bauch und ich gebe mir Mühe, sie zu ignorieren, während ich langsam und gleichmäßig Luft hole. Keine Ahnung, was mich gerade reitet, aber ich kann nicht aufhören, Logan zu küssen. Ich kann mir nicht helfen. Seine Berührungen lösen etwas in mir aus. Etwas, das ich seit Langem nicht mehr gefühlt habe. Küsse flammen auf meiner Haut. Hitze breitet sich aus wie ein Lauffeuer, das sich nicht stoppen lässt. Binnen Sekunden gehöre ich voll und ganz ihm.

Ein enttäuschtes Stöhnen entfährt mir, als er sich auf seinen Ellenbogen abstützt, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

Nicht, flehe ich stumm. Er soll bei mir bleiben. Ich will ihn spüren. Alles von ihm. Die vollen Lippen auf meinen. Seine starken und warmen Hände auf meinem glühenden Körper. Und … o Gott. Mein Blick rauscht seinen trainierten Oberkörper wieder hinauf, bis ich seinen finde. Bei Logans Anblick wird mir schwindelig. Eine stille Zerrissenheit legt sich über uns. Ich sehe das Feuer und die Leidenschaft in seinen Augen und spüre gleichzeitig die Kälte, die sich kriechend langsam zwischen uns schiebt.

Jetzt bemerke ich ihn. Den Kampf zwischen Zurückhaltung und Begehren. Trotzdem verstehe ich ihn nicht. Warum hört er auf? Will er mich nicht? Habe ich etwas falsch gemacht?

»Cat«, raunt er heiser. »Ich will nicht, dass du etwas überstürzt. Ich hätte nicht …«

Ehe er den Satz beendet, lege ich meine Arme um seinen Nacken und ziehe ihn in einen langen Kuss. Die kühle Distanz zwischen uns schwindet so schnell, wie sie sich aufgebaut hat, und er presst seinen muskulösen Körper gegen meinen.

»Ich will das«, hauche ich zwischen unseren Küssen. »Ich will dich.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, verändert sich etwas. Die Mauern, die Logan vor Sekunden gebaut hat, fallen in sich zusammen wie eine Sandburg, die von Meerwasser umspült wird. Seine Leidenschaft brodelt und reißt mich mit sich. Als seine Härte gegen meine Scham drückt, stöhne ich sehnsüchtig auf. Nur der dünne Stoff meines Höschens trennt uns noch voreinander.

Leises Rascheln durchbricht die geladene Stimmung. Keine Ahnung, woher Logan das Kondom hat, und es spielt auch keine Rolle. Denn er lässt mir keine Zeit, um darüber nachzudenken. Küsse übersäen meinen Hals, gleiten hinab bis zum Schlüsselbein, bevor ich Logan wieder auf den Lippen schmecke. Quälend langsam dringt er in mich ein und meine Nägel bohren sich in die Haut seines Rückens. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, mein Höschen auszuziehen. Hat es lediglich zur Seite geschoben und zieht mich noch tiefer in den Nebel seiner Leidenschaft.
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Caitlin

Ein sanfter Druck umspielt meine Hüften, während ein muskulöser Oberkörper meine Rückseite erwärmt. Instinktiv kuschele ich mich näher an ihn. Atme lange ein und noch länger wieder aus. Genieße das Gefühl von Sicherheit, Geborgenheit und die Wärme, die meinen nackten Körper durchflutet.

Erste Lichtstrahlen funkeln durch den halb heruntergelassenen Rollladen. Schwirren im Raum umher wie Abermillionen Glühwürmchen.

Aus einem Impuls heraus drehe ich mich mit geschlossenen Augen um. Lege den Kopf auf der festen Brust ab, die mir in diesem Moment das Gefühl gibt, nicht allein zu sein.

Zärtlich streichen sehnige Finger über meinen Arm, tanzen mit der Freude in meinem Bauch auf und ab, ehe sie mich näher an diesen wundervoll beschützenden Körper ziehen.

Ich schmiege mich enger an ihn, lege den Arm auf den Bauch. Doch die gleichmäßigen Luftzüge fühlen sich wohlbekannt und gleichermaßen ungewohnt an.

Schlagartig ist etwas anders. Der Geruch des Mannes neben oder besser gesagt unter mir ist nicht fremd. Mit jeder Sekunde, in der ich in seinen Armen liege und mich zurück in ein unbeschwertes Leben sehne, frisst sich die bittere Gewissheit durch meine Schläfrigkeit.

Ich reiße den Kopf hoch. Blicke in ein markantes Gesicht, das mir verschlafen und voller Erwartung und Unsicherheit entgegenblickt. Unter den zerstrubbelten Haaren funkeln mir zwei tiefbraune Augen entgegen. Doch es ist nicht das Braun, das ich erhofft habe zu sehen. Im morgendlichen Sonnenschein wirken sie beinahe schwarz. So schwarz wie die Punkte, die urplötzlich in meinem Blickfeld tanzen, während sich die bittere Wahrheit beständig in mein Bewusstsein schleicht. Keine rostroten Haare. Das freche Grinsen, das mich all die Jahre geweckt hat … Wo ist es?

Als ich Logans gemurmeltes »guten Morgen« höre, trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitz den Baum auf freiem Feld. Was ist passiert? Wo bin ich? Rasch sehe ich mich um. Die Kommode, der Kleiderschrank, der Nachttisch. Und auf ihm das Bild von Rory. Das freche Grinsen, das ich beim Aufwachen erwartet habe und das mir jetzt verheißungsvoll entgegenfeixt. Erinnerungsfetzen der letzten Nacht fluten das Zimmer und schüren meine heillose Panik ins Unermessliche. Was habe ich getan! Wie konnte ich nur? Rory! Wieder gleitet mein Blick zu ihm. Doch in dieser Sekunde fühlt es sich an, als hätte ich ihn für immer verloren. Als wäre er noch weiter entfernt als zuvor. Als wäre es … endgültig.

Ohnmacht überkommt mich, dicht gefolgt von Wut und Verzweiflung. Ein Gemisch, das mir sehr wohl bekannt ist. Schlimmer ist nur das Gefühl der Machtlosigkeit.

»Raus!«, schreie ich schockiert. Richte mich panisch auf, zerre verzweifelt an der flauschigen Daunenbettdecke, die ich wie einen Schutzschild bis unter die Nasenspitze ziehe und meinen Körper darin einwickele. »Raus! Raus! Raus!«, brülle ich mit Nachdruck, weil Logan sich nicht regt.

Für Sekunden scheint er nicht zu begreifen. Der Augenblick dauert an. Logan sucht nach Worten, die nicht zu mir durchdringen.

Das Geflecht von Scham ist zu groß. Wie klebrige Zuckerwatte hüllt es mich weiter ein und droht mich vollständig zu verschlingen. Meine Atmung überschlägt sich. Ich bekomme kaum Luft. Alles, was ich herausbekomme, ist dieses eine Wort. Das nach dem x-ten Mal Wirkung zeigt.

»Raus!«

Hastig sammelt Logan seine Sachen zusammen. Kaum ist er ums Bett herum, platzt Ami gefolgt von Liam herein.

Dass Logan ihnen nur mit Boxershorts bekleidet entgegenkommt, überfordert die beiden kurzzeitig. Wie angewurzelt bleibt Liam im Türrahmen stehen, auch Ami stoppt. Sie scheint nicht zu wissen, was sie sagen soll.

Liam hingegen fragt, was los ist, während er unverhohlen abwägt, ob er Logan aus dem Zimmer prügeln oder die Situation entschärfen soll.

Die misstrauischen Blicke wandern von Logan zu mir und wieder zurück.

Unaufhörlich donnert mein Herz gegen den immer stärker schmerzenden Brustkorb. Ich japse nach Luft und habe gleichzeitig Angst, nicht genug zu bekommen, zu ersticken. Meine Finger bohren sich stärker in den Stoff, der den nunmehr bebenden Körper schlagartig zum Schwitzen bringt.

Ein letzter Blick von Logan, dann ist er verschwunden.

Ami zögert keine Sekunde und setzt sich zu mir aufs Bett. Sie greift nach meiner Hand, die nun so sehr zittert, dass mir beinahe die Decke herunterrutscht.

Liam steht noch immer im Türrahmen und ist sich offensichtlich unschlüssig, ob er gehen oder bleiben soll. »Hat er dir wehgetan?«, fragt er trocken und sein Blick streift über meine entblößten Arme auf der Suche nach blauen Flecken oder irgendetwas, das darauf hindeuten könnte.

Perplex schüttele ich den Kopf.

Ami tätschelt sachte meinen Arm, der mittlerweile so verkrampft ist, dass es sich anfühlt, als wäre er mit der Bettdecke verschmolzen.

Verzweifelt schlage ich die Hände vors Gesicht. »Verdammt, was habe ich nur getan?«, schluchze ich und bekomme nur nebenbei mit, wie Liam sich mit einem »Ich lasse euch besser allein« davon stiehlt.

Ami schlingt tröstend die Arme um mich und rutscht näher heran. »Was ist los, Cati? Was ist passiert?«

»Logan … Ich …« Unaufhaltsam kullern die Tränen über die Wangen. Hinter Ami starre ich Rorys schiefem Grinsen entgegen und fühle mich erbärmlich.

»Scht, schon gut.« Ami legt den Rahmen mit dem Foto voran auf den Nachttisch, damit ich Rory nicht mehr sehen kann.

»Es tut mir so leid. Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich …«, schniefend breche ich zusammen. Weine, schimpfe und verfluche mich selbst.

»Cati …« Ami setzt sich wieder zu mir. »Hey, Cati. Rede mit mir.« Behutsam legt sie eine Hand auf mein angewinkeltes Bein. Streicht mit beruhigenden Bewegungen über das Knie und den Stoff, der mich wie ein schützender Kokon umhüllt.

Ihre Nähe reißt eine gewaltige Kluft in mein Herz. Jetzt kann ich nicht mehr an mich halten. Ich schluchze und schniefe, während eine Sintflut über meine glühenden Wangen strömt. Ich habe ihn betrogen. Wie konnte ich nur.

Amelia begreift, auch ohne dass ich das Problem ausspreche, was los ist, und zieht mich in ihre Arme. Beruhigend flüstert sie mir tröstende Worte ins Ohr. Doch sie kommen nicht bei mir an. Schmettern an mir ab wie die Wellen an den felsigen Steilküsten Schottlands.

Selbst als sie mich aufmunternd drückt, blockt alles in mir diese Geste des Trostes ab.

Ich sehe zur Tür. Sie ist geschlossen. Liam hat das Zimmer längst verlassen. Und Logan … O verdammt! Ich will nicht daran denken. Nicht an ihn. Nicht an diese wundervolle Nacht. Nicht an das, was er mit mir macht. Was er in mir auslöst. Ich wollte das nicht. Wobei sich gestern Nacht alles in mir danach gesehnt hat, und das nicht nur einmal. Trotzdem! Ich wollte keinen anderen Mann küssen und erst recht nicht mit ihm im Bett landen. Es gab immer nur Rory. Und so sollte es bleiben. Logan bringt alles durcheinander. Ich hatte einen Plan für die Zukunft. Der beinhaltet vieles, aber keinen Mann. Verflucht noch mal!

Irgendwann schaffe ich es, mich von Ami zu lösen. Versuche, die sich überschlagenden Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen, erzähle von unseren Gesprächen, dem Spaziergang und der letzten Nacht.

Sie sagt kein Wort. Hört mir aufmerksam zu und setzt die wirren Puzzleteile, die ich ihr fahrig an den Kopf werfe, nach und nach zusammen.

»Vorhin … ich dachte … Logan wäre er.« Wieder laufen die Tränen. Wie konnte ich nur! Ich hätte es gleich bemerken müssen. Logans Berührungen sind ganz anders als Rorys. Allein wie er mich im Arm gehalten hat, hätte mich warnen sollen. Logan ist nicht Rory. Und er wird es niemals sein.

Ami starrt mich an wie ich sie damals auf der Fähre nach Ullapool, nachdem sie mir gestanden hatte, dass sie Liam geküsst hat. Dabei geht es hier nicht nur um einen Kuss. Ich habe mit Logan geschlafen. Mit ihm geschlafen! Verflucht! Doch trotz meiner Verzweiflung hinterlässt der Gedanke ein bittersüßes Kribbeln in meinem Bauch. Es ist dasselbe, das Logan vor wenigen Stunden durch seine unzähligen Küsse auf meiner Haut hinterlassen hat. Zugleich zieht es mir den Magen gewaltsam zusammen. Ich lege die Arme energischer um mich. Ziehe die Knie zur Brust, bis es schmerzt. Suche nach etwas, das mich stützt. Mir Halt gibt. Doch es ist zu spät. Augenblicklich wird mir schlecht. Was habe ich nur getan! Um Himmels willen, was habe ich nur getan. Wie konnte ich Rory das antun?

»Rory ist tot«, sagt Ami nach einer gefühlten Ewigkeit und streicht mir sanft über den Rücken.

»Ich weiß«, schluchze ich. »Trotzdem … ich habe ihn betrogen. Das ist nicht zu entschuldigen.«

»Du …«

»Nein, Ami. Ich habe einen Fehler gemacht«, unterbreche ich sie.

»Hast du das wirklich?«, fragt sie zaghaft und sieht mir dabei direkt in die Augen. »Hat es sich so angefühlt? Oder liegt es nur daran, dass es dir unangenehm war, neben ihm aufzuwachen?«

Nein! Nein und nochmals nein. Ich ignoriere die Stimme meines Unterbewusstseins. Allein der Gedanke an Logan fühlt sich an wie ein Treuebruch. Von seinen Berührungen ganz zu schweigen. Verzweifelt schüttele ich den Kopf. Dränge die Bilder von letzter Nacht und das Gefühl von Geborgenheit zurück. Jetzt fühle ich mich verlorener als zuvor. »Ich habe einen Fehler gemacht. Einen riesengroßen Fehler.«


 

Logan

Nach der Flucht aus Caitlins Zimmer trieb es mich unter die eiskalte Dusche. Danach habe ich mich für die Baustelle fertiggemacht und auf den morgendlichen Kaffee verzichtet. Meine Gedanken rennen im Kreis wie die Hühner der Nachbarn meiner Eltern. Ungeschickt picken sie nach jedem noch so winzigen Erinnerungsfetzen der vergangenen Nacht und setzen mich zum ersten Mal seit Langem schachmatt. Ich habe keine Ahnung, wie ich das mit uns geradebiegen kann. Das mit uns. Ich schnaube belustigt, als ich die Haustür des Gutshauses hinter mir zuziehe. Über diesen absurden Einfall muss ich lachen. Gibt es ein uns? Hat es das je gegeben? Wird es das geben? Ich habe keine Ahnung. Caitlin liebt Rory. Das wird sie immer. Ist es möglich, überhaupt noch einmal auf diese Weise zu lieben? Wie lange habe ich an Jane festgehalten? Ich erinnere mich nicht an die genaue Zeitspanne, aber daran, dass es lange ging. Verdammt lange. Jahre. Sieben Jahre bin ich gereist. Immer wenn ich so weit war, mich an einem Ort niederzulassen, habe ich den Rucksack aufs Neue gepackt. Ich wollte nicht sesshaft werden. Nicht noch einmal in diesen abtrünnigen Abgrund aus Leid und Einsamkeit blicken oder gar darin versinken. Dennoch wird Jane stets in meinem Herzen bleiben. Mit der Zeit sind die Erinnerungen an sie verblasst. Der Schmerz längst nicht so übermächtig wie am Anfang. Trotzdem denke ich Tag für Tag an sie. An sie und Cal. Mit einem Mal wird mein Herz bleischwer. Jane und Calvin. An manchen Tagen vermisse ich die beiden so sehr, dass es nichts gibt, das mich hält. Bis heute waren das die Momente, in denen ich weiterziehe, alles hinter mir lasse. Jetzt wäre einer dieser Momente. Doch etwas hält mich zurück. Nicht etwas. Den Grund dafür kenne ich genau. Aber ich weigere mich, es mir selbst einzugestehen.

Ich stehe auf der weitläufigen Hofeinfahrt und blicke mich um. Vor sieben Jahren war mit einem Schlag alles weg. Jetzt stehe ich wieder an diesem Punkt. Wieder habe ich alles verloren. Zumindest fühlt es sich so an. Denn im Grunde gibt es keinen Unterschied zu meinem vorherigen Lebensstil. Ich reise, bleibe eine Zeit lang an einem Ort, der mir gefällt, arbeite, habe Spaß, ziehe weiter. Keine Verpflichtungen, keine Reue, wenn ich mich mal wieder bei einer nächtlichen Eroberung aus dem Zimmer gestohlen habe. Verfluchte Scheiße! Kann mir Caitlin nicht einfach egal sein? So, wie all die anderen? Woran liegt es, dass sie mich dermaßen fesselt? Dass sie mir nicht egal ist. Dass ich am liebsten in ihr Zimmer platzen und mit ihr reden würde. Retten, was zu retten ist. Falls es überhaupt etwas zu retten gibt. Frustriert fahre ich mir durch die feuchten Haare und gehe ums Haus. Die Arbeit wird mich ablenken. Wenigstens hoffe ich das.

»Du hast sie flachgelegt!«, Blake sieht sofort, was los ist, als ich an unserem Pritschenwagen ankomme. Kein Gutenmorgen oder die Frage nach meinem Befinden. Stattdessen schmettert er mir die Realität eiskalt ins Gesicht wie die Dusche das Wasser vor wenigen Minuten. Im Gegensatz zu mir sieht er aus wie das blühende Leben. Womöglich liegt es auch nur an seinen glänzenden Augen, die er bei genauer Betrachtung zusammenkneift. Von seiner Bierfahne einmal abgesehen.

Ich spare mir eine Antwort auf seine Feststellung, ziehe den Ledergürtel mit dem Werkzeug enger um meine Hüften und lenke das Gespräch auf ihn. »Hast du durchgemacht?« Erfolglos. Blake hat mich längst durchschaut.

»Scheiße, du alter Hengst.« Anerkennend klopft er mir auf die Schulter. »Offenbar kann ich mir von dir noch was abgucken. Und Stu auch«, spottet er.

»Lass es!«, warne ich ihn und gehe weiter.

»Wie lange bist du jetzt hier? Keine zwei Wochen«, beantwortet er sich die Frage selbst.

»Du zählst mit? Ernsthaft?«, erwidere ich genervt.

»Hab mit Danni gewettet«, sagt er matt. »Jetzt schuldet sie mir ein Abendessen.« Er wackelt verheißungsvoll mit den Augenbrauen.

»Danielle? Tommys Küchenhilfe?«, frage ich verdutzt.

»Sie ist nett.«

»Und gut im Bett«, kontere ich.

»Bevor wir uns über mein Sexleben unterhalten, sollten wir uns über deines Gedanken machen«, erwidert er ernst.

»Da gibts nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest«, antworte ich patzig.

»Du hast dich in sie verknallt.«

»Habe ich nicht«, knurre ich. Wenn er nicht gleich die Klappe hält, bin ich es, der ihm eine zentriert.

»Hast du wohl.«

»Du bist kindisch.«

»Dito.«

»Sie hat mich rausgeworfen«, sage ich schließlich und hoffe, dass er die Sache nicht weiter aufbauscht.

»Aus dem B&B?«, hakt er nach.

»Nein. Aus ihrem Bett.«

»Hätte schlimmer kommen können. Immerhin bist du noch hier …«

»Da hast du recht«, antworte ich und spüre eine neu entfachte Zuversicht. Noch bin ich hier. Und das hat zweierlei Bedeutung, dessen ist sich auch Blake bewusst. Obwohl ich mir keine Chancen bei ihr ausmalen sollte, tue ich es dennoch. Ich bin nicht mehr die Caitlin, die ich mit Rory war, und ich bezweifle, dass ich jemals wieder so glücklich und unbeschwert leben oder gar lieben kann wie mit ihm. Caitlins Worte kommen mir in den Sinn. Mit Sicherheit wäre es klüger, sie zu vergessen, das Dach fertigzustellen und wieder zu verschwinden. Doch alles in mir weigert sich. Die letzte Nacht war unglaublich und das Bedürfnis, sie wieder in meinen Armen zu halten, ist mittlerweile so groß, dass ich am liebsten sofort zu ihr gehen möchte.

»Du solltest mit ihr reden«, unterbricht Blake meine Gedanken.

»Werde ich.« Sobald sie sich von dem Schock erholt hat. Jetzt mit ihr zu sprechen, würde nichts bringen. Sie würde mir nicht zuhören. Und mich im schlechtesten Fall tatsächlich aus dem B&B werfen.

 

Stunden vergehen. Die Vermutung, Caitlin gehe mir aus dem Weg, bewahrheitet sich bis zum späten Nachmittag. Laut dem Kalender, der hinter der Siebträgermaschine hängt, hat sie heute nicht frei. Trotzdem scheint es ihr zu gelingen, mir nicht über den Weg zu laufen.

Nach einer endlosen Grübelei mache ich Feierabend und verabschiede mich von Blake. Trotz meiner fast durchgehend geistigen Abwesenheit kommen wir gut voran. Besser, als ich es mir momentan erhoffe. Denn das verkürzt auch meine Zeit hier. Meine Zeit mit Caitlin.

Nachdem ich mit Blake das Werkzeug weggeräumt habe, treffe ich kurz entschlossen eine Entscheidung. Es war mir nicht möglich, um Jane zu kämpfen – Caitlin werde ich nicht einfach so gehen lassen.

Nach einer heißen Dusche statte ich Liam und Amelia einen Besuch in der Küche ab. Vorhin habe ich mitbekommen, dass sie gleich essen werden. Mit etwas Glück erwische ich sie danach.

»Ich hoffe, du hast einen guten Grund, hier aufzutauchen«, schmettert Liam mir entgegen.

Ohne ein Wort zu verlieren, betrete ich die Küche, in der Amelia das Besteck in die Spülmaschine räumt, das Liam ihr reicht.

»Liam«, ermahnt sie ihn liebevoll, um den aufkommenden Ärger einzudämmen. Dann wendet sie sich an mich. »Hör zu, Logan. Du bist ein netter Kerl und ich, wir, können dich gut leiden, aber …«

Während sie nach den richtigen Worten sucht, platzen sie aus Liam ungebremst heraus. »Hättest du dir nicht eine andere für deine Bedürfnisse suchen können?«, klagt er mich an.

Für meine …? Will er mich verarschen? Ehe ich ihm antworte, weiche ich mehrere Schritte zurück. Besinne mich darauf, dass er nur die Frau seines besten Freundes schützen möchte und ich derjenige bin, der dazwischenfunkt.

»Caitlin ist kein Platzhalter für ein One-Night-Stand, falls du das meinst«, entgegne ich ruhig, kann den Zorn in meiner Stimme aber nicht ganz unterdrücken. »Sie ist mehr als das.« Dass ich diese Tatsache ausspreche, verwundert mich selbst. Denn es zeigt nur, wie sehr sie mir am Herzen liegt.

Liam wirft mir einen prüfenden Blick zu, verfrachtet die Salatschüssel im Kühlschrank, ehe er sich wieder dem Abräumen des Tisches widmet. »Das könnte dir zum Verhängnis werden …«, brummt er nach mehreren Minuten des Schweigens.

»Falls es das nicht schon ist«, fügt Amelia mitleidig hinzu.

»Na schön. Das Timing war beschissen«, setze ich an, um meinen Kopf aus dieser sich weiter zuziehenden Schlinge zu befreien, aber Liam lässt nicht locker. Macht seinen Standpunkt mit nur wenigen Worten deutlich und ich frage mich, weshalb ich auf seine Unterstützung gebaut habe.

»War es.«

»Ich … fuck! So war das nicht geplant«, platzt es verzweifelt aus mir heraus. Diese aufkommende Unsicherheit nervt mich tierisch. Dabei ist längst klar, was ich will.

Ami beobachtet uns stumm.

»Wie denn dann?« Wieder mustert er mich abschätzig.

»Überhaupt nicht«, stöhne ich, raufe mir die Haare und blicke betroffen zu Boden. Kann selbst nicht glauben, was ich im Begriff bin zu sagen. Andererseits bringt seine unnachgiebige Haltung mich dazu.

»Soll ich packen?« Dumpf purzeln die Worte aus meinem Mund. Ich will keinen Ärger. Liam und Amelia sind mir in den vergangenen Tagen genauso ans Herz gewachsen wie Caitlin. Die Zeit mit ihnen war herzlich, warm, familiär. Genau das ist es. Familie. Etwas, das ich vor langer Zeit verloren habe. Selbst wenn ich es bis heute verdrängt habe und noch weniger eingestehen will – es ist genau das, wonach ich mich sehne.

»Nein. Ich denke, sie möchte nicht, dass du gehst«, sagt jetzt Amelia.

Hoffnung macht sich in mir breit. Wie Ziegelsteine stapeln sich die einzelnen Bausteine übereinander. Errichten ein Bauwerk, das größer ist als all die Zweifel, die mich in diesem Augenblick durchströmen.

Liams Blick durchbohrt mich weiter. »Ich habe Rory mein Wort gegeben, mich um sie zu kümmern«, beginnt er und legt die Untersetzer zurück in den Hängeschrank. »Was auch immer deine Absichten sind, ich werde nicht zulassen, dass du sie verletzt.« Trotz der deutlichen Worte bleibt seine Stimme ruhig. Damit hat er seinen Standpunkt klargestellt.

Genau das werde ich nun auch. Zeit, ihnen gegenüber reinen Tisch zu machen und zu erzählen, warum ich damals gehen musste. Womöglich ist es eine Chance. Vielleicht die letzte, die ich habe, um an Caitlin heranzukommen.
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Caitlin

Ausgepowert lasse ich mich auf einem Felsen am höchsten Punkt der Klippen nieder, schaue aufs Meer, sehe, wie sich der Horizont verdunkelt und den farbenprächtigen Abendhimmel im satten Blau verschwinden lässt. Zu meinen Füßen toben meterhohe Wellen. Die aufbäumenden Windstöße treiben sie schneller über die tiefblau schimmernde Oberfläche des Atlantiks, bis sie gegen die leicht ausgerundeten Brandungshöhlen donnern. Schwarz wie die Nacht glänzt mir der dunkle Felsen entgegen. Bringt eine neue Welle dieser niederschmetternden Herzensflut zum Vorschein.

Trotz der unnachgiebigen Geröllspitzen, die sich unsanft in meinen Rücken bohren, sinke ich rücklings auf das harte Gestein. Blicke zu dem zähen Wolkenband am Himmel und spüre die kräftigen Böen durch die groben Maschen von Rorys Wollpullover. Nach der ausgiebigen Dusche am Morgen habe ich ihn schützend wie einen Regenmantel übergezogen. Als ließe die grobmaschige Wolle die Tropfen der Schuld an mir abperlen und ins Nirgendwo fließen. Erschöpft schließe ich die Augen. Horche in mich hinein. Fühle diese angenehme Ruhe, die die endlose Schwere in der Magengrube beständig zurücktreibt. Tränen bahnen sich ihren Weg. Setzen frei, was ich den Tag über verdrängt habe. Das Hier und Jetzt verschmilzt mit der Vergangenheit. Zarte Salzküsse übersäen meinen Körper. Ich denke an Rory. Wie wir hier draußen aus der Fantasie entsprungene Wolkenbilder errieten. An den Tag, als er mich in der High School angesprochen und vor den Schikanen der Mitschülerinnen rettete. An die geheimen Treffen während der Ausbildung. Meine Schichten schienen sich ständig mit seinen freien Stunden zu kreuzen. Dennoch nutzten wir jede Minute.

Das penetrante Brechen der Wellen schürt meine Wut. Wochenendschichten haben mir die verpassten Sommerurlaube genommen, wie das Leben mir dich entrissen hat. Ließe sich die Zeit zurückdrehen, dann … Ja, was dann? Wärst du noch hier? Hätte ich mich Mum gegenüber mehr durchgesetzt? Wäre ich nicht mit Logan im Bett gelandet?

Logan.

Immer wieder kommen Bildfetzen hoch. Drängen sich vor die Erinnerungen an Rory – unsere Erinnerungen. Unsere Momente. Dazwischen Logan. Alles beginnt sich zu drehen. Ich weiß nicht, wo oben und unten ist. Liege wie betäubt im Nichts und warte, dass es mich einmal mehr verschlingt. Mich zu Boden schmettert, erdrückt. Doch nichts dergleichen passiert. Ungeschickt stülpe ich den warmen Kragen über meine Nasenspitze. Vergrabe sie in dem wohlig weichen Stoff, der sich in dieser Minute so kratzig anfühlt, wie ich Logan in der Früh aus dem Zimmer geworfen habe.

Wie ich aus dieser Sache herauskomme, weiß ich nicht. Auch nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Fakt ist: Ich werde ihm nicht ewig aus dem Weg gehen können. Morgen ist Maisies freier Tag. Spätestens dann wird das Schicksal über mir zusammenschlagen wie die Monsterwellen unter mir. Vielleicht ist er fort. Abgehauen. Wie damals. Lässt alles zurück mit der Aussicht auf einen Neubeginn. Irgendwo. Mit irgendwem. Ein Schluchzen verlässt meine bebenden Lippen. Eiseskälte legt sich um mich. Die Wärme des Tages ist dem fahlen Untergrund längst entwichen. Unruhig rutsche ich hin und her. Suche eine bequemere Position und finde doch keine. Müdigkeit weitet sich aus und eine alles mit sich reißende Schwerelosigkeit durchflutet meinen starren Körper. Plötzlich habe ich das Gefühl zu fallen und es gibt nichts, was mich hält.

 

Leichter Regen setzt ein. Holt mich aus dem Traumzustand, wie einst ein Kuss Dornröschen. Ausdruckslos starre ich der Dunkelheit entgegen. Verschwörerisch streckt sie mir ihre Hand zu. Wartet auf eine Reaktion. Einen Entschluss, den ich nicht treffen kann. Nicht treffen will. Um mich herum ist nichts. Nur finstere Nacht und das tosende Heulen der Nachmittagswinde. Der Nieselregen ist so schnell vorbei, wie er gekommen ist. Nicht ungewöhnlich für Schottland.

Benommen rappele ich mich auf und sinke sogleich wieder hinab. All die Kraft in den Knochen scheint verloren. So verloren, wie die Widersprüche in meinem Herzen, die Logan entfacht. Erneut kneife ich die Augen zusammen. Schüttele den Kopf, als könnte ich diese Zerrissenheit abwehren. Doch sie ist kaum unter Kontrolle zu bringen.

»Caitlin? Alles in Ordnung?« Logan stürzt zu mir und ich falle vor Überraschung fast von meiner unbequemen Bank. Doch Logan fängt mich auf und es gelingt mir, mich auf dem unebenen Brocken auszubalancieren.

Neben unseren Füßen stürzen Kiesel ins Bodenlose. Aber Logan hält mich fest. Für einen Moment habe ich das Gefühl, weit entfernt von der Welt zu sein, wie damals auf dem Campingplatz nahe Urquhart Castle, als ich Rory am Boden liegend gefunden habe. Zitternd vergraben sich meine Finger im klammen Stoff des Hoodies.

»Ich bin hier«, sagt er nur, ohne mich loszulassen. Als wäre jetzt alles gut. Als würden seine Worte meinen Herzenskonflikt lösen.

»Du bist hier«, wiederhole ich ungläubig. Du bist hier. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, ihn hier draußen zu sehen. Verblüfft schaue ich ihn von Kopf bis Fuß an. Er ist hier – meinetwegen. Langsam spüre ich, wie das Dasein in meinen ausgekühlten Körper zurückkriecht. Wie Logans Wärme durch meine Adern fließt und sein unausgesprochener Lebensmut jeder meiner festgefrorenen Fasern Leben einhaucht.


 

Logan

Wie getrieben hetze ich den hügeligen Pfad entlang. Liam und Amelia haben meine Beweggründe besser aufgenommen als erwartet, und auch ihre Reaktion hätte ich nicht vermutet. Nicht wegen des Auslösers. Den konnten sie zu einhundert Prozent nachvollziehen. Sondern weil sie sicherlich erhofft hatten, dass Caitlin mir wichtig und nicht nur eine schnelle Nummer ist. Auch bestätigte Amelia, dass Caitlin sich in den fast zwei Wochen, seit ich hier bin, verändert hat. Zum Positiven. Sie geht wieder aus dem Haus, unter Leute. All das war in den vergangenen zwei Jahren unvorstellbar. Die Sorge in Amelias Worten erinnerte mich an Mum. Ihr fassungsloses Gesicht, als ich meinen Rucksack packte und wortlos aus dem Zimmer stürmte. Ohne Erklärung. Ohne Verabschiedung. Ohne jegliche Hoffnung darauf, dass ich eines Tages wieder zurückkommen würde.

Die Wehmut in meinem Herzen flattert empor und treibt mich schneller voran. Zu dem Aussichtspunkt an den Klippen, den Liam mir genannt hat, sind es normalerweise fast fünfundvierzig Minuten zu Fuß. Doch ich schaffe es in der Hälfte der Zeit, dem jahrelangen Training sei Dank. Bedrohliche Wolken nehmen den blassblauen Horizont ein. Wehen mir leichten Regen entgegen, als wollten sie den Weg beschwerlicher machen oder mich gar davon abhalten, an die weit in den Atlantik hinausreichende Spitze zu gelangen. Die nur zweieinhalb Kilometer lange Halbinsel liegt im Halbdunkel. Wirkt so bedrohlich wie ein schattendurchzogener, düsterer Landstrich, von dem man sich besser fernhält.

Aufmerksam suche ich das zerklüftete Wandergebiet des Faraid Head ab. Was einer Suche der richtigen Bitgröße in Blakes unsortierten Werkzeugkästen gleicht. Caitlin muss hier irgendwo sein und ich werde nicht gehen, ehe ich sie gefunden habe.

Einst hat mir das Leben die Chance versagt, um meine große Liebe zu kämpfen. Diesmal wird mir das Schicksal nicht dazwischenfunken. Mit Caitlin ist es nicht dasselbe wie mit Jane. Es ist anders und dennoch gleich. Mit Jane habe ich die Hoffnung begraben, jemals wieder dieses intensive Gefühl zu verspüren. Aber Caitlin kommt verdammt nah ran. Sogar mehr als das. Ist es möglich, wieder zu lieben, wenn man die Liebe seines Lebens verloren hat? Eine Frage, die mich seit Ewigkeiten quält. Die ich verdrängt habe, um mich selbst zu schützen. Es gab Dutzende Frauen, denen ich die Chance verwehrt habe. Die ich so schnell, wie sie in mein Leben getreten sind, auch wieder aussortiert habe. Als seien sie nur abgetragene Kleidung. Ein verblichener Hoodie, eine zerfranste Jeans. Ich sehe an mir herunter. Nicht einmal das waren sie.

Flüchtig überfällt mich die Befürchtung, dass ich Caitlin verpasst habe. Jedoch wäre mir aufgefallen, wenn sie zurückgegangen wäre. Denn dann müsste sie mir zwangsläufig über den Weg laufen.

Kaum habe ich den abgelegensten Teil des Inselausläufers erreicht, funkeln mir im Wind tanzende Haarsträhnen entgegen. Der zarte Goldschimmer wirkt unreal in all der Düsternis. Wie ein Licht. Ein Licht der Hoffnung. Prompt laufe ich schneller. Der malachitgrüne Pullover hebt sich kaum von dem tristen Anthrazit ab. Trotzdem bin ich mir sicher. Sie ist es. Und sie steht verdammt nah an diesem alles verschlingenden Abgrund. Angst überkommt mich. Ich will nach ihr rufen, befürchte aber, dass sie erschrickt und in die reißenden Fluten stürzt. Deshalb bleibe ich ruhig und nähere mich ihr vorsichtig. Jetzt erkenne ich auch, dass sie nicht steht, sondern auf einem größeren Gesteinsbrocken sitzt. Trotzdem ist sie für meinen Geschmack zu nah am Rand des Felsvorsprungs.

Bis auf ein paar Tage, an denen ich mich frage, was ich hier noch soll. Die Worte rauschen mir entgegen wie die aufgewirbelte Gischt am Ufer. Ob heute einer dieser Tage ist? Ist sie deswegen hier draußen? An einem Ort, dessen Naturkraft einen restlos zu verschlingen droht? Ich habe Mühe, mich zurückzuhalten. Nicht loszubrüllen, sie solle Abstand halten. Besinne mich darauf, weshalb ich hier bin. Dass ich befürchte, sie könnte vor Schreck doch in die Tiefe stürzen.

»Caitlin«, sage ich ruhig, als ich bei ihr ankomme, um auf mich aufmerksam zu machen. »Alles in Ordnung?« Fragend strecken sich meine Arme nach ihr aus.

Neben uns stürzen kleinere Geröllbrocken in die Tiefe.

Sie antwortet nicht. Stattdessen steht sie auf und ihre eiskalten Finger krallen sich regelrecht in meine Unterarme.

»Ich bin hier«, sage ich nur und gebe ihr den Halt, den sie so dringend braucht.

»Du bist hier«, wiederholt sie ungläubig und betrachtet mich, als wäre ich eine Illusion. Eine Fata Morgana, die nur kurz vor ihr aufflimmert, um sich dann wieder in Luft aufzulösen.

»Ich bin hier.«

Minuten vergehen.

Keiner sagt ein Wort.

Abwartend blicke ich in dieses engelsgleiche Gesicht. Sehe den erbitterten Kampf, den sie mit sich selbst führt. Matt starren mir ihre graugrünen Augen im Schatten der Wolken entgegen.

»Es fühlt sich an wie Betrug«, stößt sie mit zittriger Stimme hervor.

»Ich weiß.«

Caitlin betrachtet den Boden. Sie schwankt leicht. In diesem Augenblick scheint sie all ihre Stärke verloren zu haben.

Instinktiv schließe ich meine Finger fester um ihre zierlichen Oberarme. Wirke der alles niederstürzenden Ohnmacht entgegen. Sie fühlt sich so zart in meinen Händen an. Wie Glas, das jeden Moment auseinanderbricht und in Abermillionen winziger Teile zersplittert. Urplötzlich befürchte ich, sie entgleitet mir. Ich habe Angst, sie zu zerbrechen. Wer weiß, vielleicht habe ich das schon. Ich hätte ihr mehr Zeit geben sollen. Uns mehr Zeit geben sollen.

»Es wird einfacher«, stammele ich durch das beharrliche Heulen des Windes.

Sie stößt einen verzweifelten Laut aus. Eine Mischung aus Seufzen und Lachen. »Wann?« Nun sieht sie doch zu mir auf.

Jetzt bin ich es, der ihrem erwartungsvollen Blick ausweicht. »Irgendwann …«

Zwischen den aufschäumenden Wellenkämmen sehe ich Jane. Ausgelassen wirft sie Calvin in die Luft und fängt ihn nur knapp über der im Sonnenschein glitzernden Oberfläche auf. Sachte, umgeben von unzähligen funkelnden Wassertropfen, taucht er bis zu den schmächtigen Schultern ins kühle Nass und quietscht vor Freude. Der schrille Laut durchbricht die längst verblasste Erinnerung – bringt mich zurück zu Caitlin.

Ihre Stärke scheint wiedergekehrt. Besorgt, mit einem Funken Neugier, mustert sie mich.

Ihr Blick erfüllt mich mit demselben aufgeregten Kribbeln wie gestern Abend. Eine Tatsächlichkeit, die sich längst nicht mehr zurückdrängen oder ignorieren, lässt, durchflutet mein Bewusstsein. »War es das erste Mal?« Womöglich gibt es keine unpassendere Frage. Ihr Verhalten lieferte mir die Antwort vor Minuten, aber ich komme nicht umhin sie zu fragen. Muss es von ihr hören. Nur das gibt mir Gewissheit.

Der stählerne Griff ihrer Finger löst sich. Kaum spürbar streichen sie über den klammen Stoff meines Hoodies, bis sie sich mir entzieht. Die verblassende Wärme an der Stelle, wo ihre Handflächen mich eben noch berührten, lässt eine eisigere Kälte zurück als die uns umwehenden Meereswinde.

»Caitlin … ich …« Ich habe keine Ahnung, wie ich das hier beginnen soll. Dabei stecke ich längst mittendrin. Wenn ich jetzt nicht schwimme, werde ich untergehen. »Wir hätten warten sollen. Vermutlich war es … zu früh.«

Wieder antwortet sie mit Schweigen.

Dieses unkontrollierte Stammeln regt mich tierisch auf. Offensichtlich bin ich völlig aus der Übung. Wann habe ich zuletzt jemanden gesagt, wie ich fühle? Dass sie mir wichtig ist. Dass ich sie gerne habe? Ich erinnere mich nicht. Nur daran, dass Mum es mir bei jedem Telefonat sagte. Als wäre es ein Mantra. Etwas, das ich niemals vergessen sollte. Erwidert habe ich es nie. Irgendwann wird es zu spät sein. Wer weiß, wie lange wir diese Möglichkeit noch haben. Selbst wenn es das Falscheste ist, was ich jetzt tun könnte, halte ich mich nicht zurück. »Es tut mir leid. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Ich … wollte es aber. Verdammt! Ich wollte dich so sehr, und das will ich auch jetzt noch.« Die uns umschließende Stille kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Wie ein Schwarzes Loch, das alles in seiner Nähe aufsaugt. Alles verschlingt und niemals zurückbringt.

»Ich wüsste nicht, was ich dir geben könnte. Sieh mich an, Logan. Ich bin ein Wrack. Außerdem … Ich will nicht, dass du dir wie ein Trostpflaster vorkommst.« Die letzten Worte flüstert sie so leise, dass ich sie kaum hören kann. Niedergeschlagen verschränkt sie die Arme vor ihrem Oberkörper.

Wieder spüre ich, wie verloren sie sich fühlt. Sie gleicht einem winzigen Seestern in den Weiten des Atlantiks. Aufgewirbelt von den Strömungen, die sie weit hinaus ziehen, dorthin, wo es keinen Halt mehr gibt.

Ohne nachzudenken, mache ich einen Schritt auf sie zu. »Was du mir geben könntest?« Nun stehe ich direkt hinter ihr. Der zarte Duft von Vanille, Jasmin und Birne weht mir entgegen. Es ist nur ein Hauch, der sich in den salzigen Winden verflüchtigt. »Du weißt es noch nicht, aber du hast mir mehr gegeben als irgendwer in den vergangenen Jahren. Bis vor ein paar Tagen war die Einsamkeit mein ständiger Begleiter. Das Gefühl, allein zu sein, allgegenwärtig.« Ich kicke einen Kiesel zur Seite. »Es gibt viele Worte für gebrochene Herzen. Wege, um es zu reparieren. Aber es ist schwer, zu sich selbst zurückzufinden, wenn alles verloren scheint. Es gibt keinen Ort, an dem man sich verkriechen kann. Es ist ein grausames Gefühl, das Leben zu vermissen, das man mit den Menschen, die man liebt, teilen möchte, aber nicht kann.« Caitlin regt sich nicht. Dennoch bin ich mir sicher, dass sie zuhört. »Die schmerzliche Wahrheit ist: Das Leben geht weiter und in diesen Augenblicken fühlt es sich an, als ob es niemals enden würde. Du bist gefangen in einer Ewigkeit, die schlimmer ist als jedes Gefängnis. Denn das Puzzleteil, das du verloren hast, ist unauffindbar. Ich kenne diese dunklen Zeiten besser, als du denkst, Cat. Aber deinetwegen fühle ich mich wieder komplett – wie ich selbst.«

Ich kann meine Worte nicht zurückhalten. Ungebremst knalle ich ihr meine Emotionen hin.

»Ich werde auf dich warten, Cat. Ganz gleich, wie lange es dauert. Ich werde warten, bis du bereit bist.«

Zögernd dreht sie sich doch zu mir. »Was, wenn ich das nie sein werde?«, kommt es kaum hörbar über ihre mittlerweile blassblauen Lippen. Und hunderttausend Gründe, weshalb es nicht mit uns klappen sollte, fallen von mir ab. Noch bin ich hier. Sie schickt mich nicht weg.

Selbstsicher gehe ich einen Schritt nach vorn. Nehme ihre windgekühlten Wangen in meine Hände, beuge mich leicht zu ihr und küsse sie sanft auf die Stirn. »Dann ist das mein Problem und nicht deines.«


 

Caitlin

Die Tage vergehen schleppend. Es scheint, als hätte mir die gemeinsame Nacht mit Logan jegliche Leichtigkeit genommen. Ganz zu schweigen von seinen Worten am Faraid Head. Ich werde auf dich warten, Cat. Ganz gleich, wie lange es dauert. Ich werde warten, bis du bereit bist.

Doch war es jemals leicht? Du kannst vieles planen, doch das Leben lässt sich nicht planen. Es passiert. Liebe passiert. Einst hast du diese Worte zu Liam gesagt, Rory. Du wolltest deinem besten Freund die Gewissheit geben, dass die Liebe zwischen ihm und Amelia richtig ist. Liam einen Schubs verpassen, weil die Sorge, dass du ihm nicht vergeben würdest, ebenfalls auf deinen Schultern lastete und du Ami gut aufgehoben wissen wolltest. So, wie du es dir für mich gewünscht hattest. Der Plan, mir das Weiterleben zu erleichtern, hat nur bis zu einem gewissen Grad funktioniert. Als wir über Balnakeil sprachen, erschien alles so einfach, so klar. Doch wir haben nie darüber gesprochen, was danach kommt. Jetzt ist der Ausblick auf die Zukunft milchig und trüb, als wäre das Glas beschlagen. Angelaufen. Vor lauter Nebel habe ich den Weg aus den Augen verloren. Irre durch die Finsternis. Immer auf der Suche nach einem Ausweg. Einer Möglichkeit zurück. Zurück zu mir.

»Was, wenn ich das nie sein werde?«, flüstere ich diesem mir jetzt so fremden Spiegelbild zu. Auf der Suche nach mir selbst blicke ich neugierig auf die junge Frau in dem übergroßen malachitgrünen Pullover, der ihr fast bis zu den Knien reicht. Habe das Gefühl, festzustecken. Wird es jemals wieder leicht sein? Wird das Glück zurückkommen?

Dabei war es ausgerechnet Logan, der die festhängende Seifenblase vom Blasring befreite und sie fliegen ließ. Für kurze Zeit wirkte sie frei und wunderbar. Als wären die Sorgen nicht länger existent. Als hielte das Leben so viel mehr für mich bereit. Eine Welt voller Träume und Wünsche. Niemals erlöschendes Licht. Einen Neubeginn. Hoffnung. Du glaubst, du hast sie verloren, aber sie ist immer in uns. Die Hoffnung unserer Herzen. Und sie wartet. Sie wartet, bis wir ihr wieder Vertrauen schenken.

Ihr Vertrauen zu schenken bedeutet, ihm Vertrauen zu schenken.

Aus einem Reflex heraus drehe ich mich um. Unberührt liegt Rorys Foto nach unten geklappt auf dem Nachttisch, der für ihn bestimmt war. Ich hole tief Luft und gehe zu ihm. Irgendwann muss ich mich dieser schmerzenden Sache stellen. Mit einem dumpfen Gefühl in der Magengrube hebe ich den Rahmen an. Starre in das wohlwollende Gesicht meines Mannes, das mir mehr Verständnis entgegenbringen zu scheint als ich mir selbst. »Es tut mir leid.« Meine Stimme bricht und mit ihr einmal mehr der Damm dieser unheilvollen Scham. Was folgt, sind unzählige Entschuldigungen, doch das Gefühl der Schuld lastet schwer.

Erst das Klopfen an der Zimmertür reißt mich aus der Grübelei.

»Danke, ich habe keinen Hunger«, rufe ich wie gestern, vorgestern und vorvorgestern.

»Entschuldige, ich …« Ami platzt herein und wirkt dabei zerstreuter, als ich es im Moment bin. »Liams Mum, Susan, sie ist gestürzt.«

Betroffen springe ich auf. »Geht es ihr gut? Ist sie verletzt?«

»Sie ist bei einer Fahrradtour gefallen, hat sich den Fuß gebrochen und die Schulter ausgekugelt. Harry meinte, sie werden noch ein paar Tage im Krankenhaus sein und wir sollten uns keine Sorgen machen. Trotzdem werden Liam und ich gleich morgen früh nach Carlisle fahren.«

»Natürlich«, sage ich, ohne die Bedeutung der Auswirkungen dahinter zu verstehen.

»Willst du mitkommen?«

»Nein, ich …« Ich wäre wohl kaum eine sonderlich große Hilfe. Nicht in meinem momentanen Zustand.

»Ich hasse mich jetzt schon dafür, dich allein zu lassen«, bedauert sie und setzt sich auf das zerwühlte Bett.

»Mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht es gut«, beteuere ich, obwohl das Gegenteil offensichtlich ist.

»Tut es nicht.« Sie schiebt die Decke zur Seite und klopft auf den freien Platz neben sich.

Widerwillig setze ich mich zu ihr. »Ich brauche einfach etwas Zeit«, zitiere ich Logans Worte und alles in mir verkrampft sich beim Gedanken an ihn.

»Habt ihr miteinander gesprochen?«, fragt sie irgendwie abwartend. Als wäre unser Gespräch ein blinder Lauf über ein Minenfeld. Eine falsche Frage, und die alles zerschmetternde Granate ist entfacht. Dabei habe ich ihr schon mehrmals gesagt, dass ich weder böse auf sie noch auf Liam bin, weil sie Logan verraten haben, wo er mich findet. Im Nachhinein war das vielleicht ganz gut so. Ohnehin hätte ich ihm nicht ständig aus dem Weg gehen können. Wenigstens schaffe ich es, ihm einen guten Morgen zu wünschen und nicht gleich aus der Küche zu flüchten, wenn er sich seinen morgendlichen Kaffee holt. Nur an die gemeinsamen Abendessen habe ich mich noch nicht gewagt. Wobei Ami meinte, dass er sich die letzten Abende ausgeklinkt hätte. Bestimmt meinetwegen. Weil er mir Zeit lassen will. Mich nicht drängen. Oder, weil es ihm unangenehm ist vor Ami und Liam. Wenngleich ich nicht glaube, dass diese Sache etwas zwischen ihnen geändert hat.

»Seit er mich am Faraid Head gefunden hat nicht mehr.« Davon habe ich ihr bereits erzählt. Auch was er dort zu mir gesagt hat. Wie nicht anders erwartet, war sie hin und weg von seiner Liebeserklärung. So betitelte es Ami zumindest. Nur mir fällt es schwer, klare Gedanken zu fassen oder gar eine Entscheidung zu treffen. Nach unserer Rückkehr fragte Liam abermals, ob er ihn vor die Tür setzen soll, und ich verneinte. Genau genommen habe ich bereits entschieden. Logan soll bleiben. Doch wozu? Damit ich ihm tagtäglich über den Weg laufe und noch mehr leide? Ist das meine selbstauferlegte Geißelung?

»Komm doch mit uns nach Carlisle«, bietet sie nochmals an. »Vielleicht lenkt es dich ab und hinterher siehst du alles klarer.«

Kopfschüttelnd verweigere ich. Rutsche auf der Matratze zurück und vergrabe meine Hände im Schoß, wie ein trotziges Kind. Alles in mir ist auf Abwehr gepolt.

»Sicher?«, hakt sie liebevoll nach.

Ich nicke und zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. »Ich befürchte, da muss ich allein durch.«

»Wie du meinst. Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann?«

»Richte Liams Mum gute Besserung und liebe Grüße von mir aus. Und Harry natürlich auch.«

Für einen Moment mustert sie mich im Schein der Nachttischlampe und ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. Innerlich wappne ich mich auf das, was jetzt folgt, doch sie reagiert anders als erwartet. »Ich, ähm … Ach, was solls.« Ami springt auf, stürzt zur Tür und ruft über den Flur nach Liam, der kurz darauf vor meinem Zimmer auftaucht.

Ein kurzer Blick. Ein knappes Nicken. Beinahe, als hätten sie sich abgesprochen. Wenige Sekunden später betritt Liam den Raum.

Meine Muskeln werden hart wie Stein, als Liam mir einen cremefarbenen Briefumschlag mit den handgeschriebenen Lettern meines Namens reicht. Das schwungvoll geschriebene C sowie das zweite i, das die anderen Kleinbuchstaben nur um Millimeter überragt, lassen mein Herz abrupt schneller schlagen.

Wie im Fieber sehe ich zu Liam auf, dessen rauchblaue Pupillen mir glasig entgegenblicken. Langsam, wie in Zeitlupe, geht er vor mir in die Knie.

Tränen treten in meine Augen, während ich ihn hilflos fixiere.

»Er sagte, ich würde wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür ist.« Vorsichtig legt er das hauchdünne Papier vor mir auf der Matratze ab.

»Wahrscheinlich vermutest du es schon. Aber es von ihm zu lesen, hilft dir möglicherweise zu verstehen. Vielleicht auch zu akzeptieren.«

»Du hast ihn gelesen?«, frage ich schal, ohne das Stück Papier aus den Augen zu lassen.

»Nein. Aber ich kann mir denken, was drin steht.« Natürlich kann er das. Liam und Rory sind befreundet, seit Rory und Ami mit ihrer Mum nach Carlisle gezogen sind. Damals war er erst sieben.

So langsam, wie Liam sich vor mich gesetzt hat, erhebt er sich wieder. »Wir sind nebenan, falls du uns brauchst.« Er wendet sich zum Gehen, dreht sich aber nochmals zu mir. »Und noch etwas: Logan ist ein feiner Kerl. Ich denke, wir denken«, flüchtig blickt er zu Ami, die ermutigend lächelt, »dass er es ernst mit dir meint. Aber ganz gleich, wie das hier ausgeht … Wir werden immer hinter dir stehen. Und er«, Liam zeigt auf das gerahmte Foto von Rory, »wird es auch.« Mit diesen Worten und dem feinsäuberlich zugeklebten Briefumschlag lassen mich die beiden allein.

Innerlich zerrissen sitze ich reglos da und starre auf meinen in Schreibschrift geschriebenen Namen. Auffordernd, gar neckend, blickt mir der Umschlag entgegen. Immer wieder höre ich, wie er nach mir ruft. Cait-lin. Mich inbrünstig anfeuert und beharrlich auffordert, die darin enthaltene Botschaft zu lesen. Meine Neugier ist dermaßen überragend, dass sie mir Angst einjagt. Angst, ihn zu lesen. Angst vor Rorys Worten – die letzten, die er an mich wenden wird.

Öffne das Ding!, spreche ich mir Mut zu, aber jegliche Reaktion bleibt aus. Was mein Körper nicht umsetzen kann, überschlägt sich in meinem Kopf. Rückblicke rauschen an mir vorbei wie die graublauen Sturmwolken am Faraid Head. Dabei drängt sich immer dieselbe Frage in den Vordergrund: Warum jetzt? Warum nicht zu Lebzeiten? Warum nicht kurz nach deinem Tod? Nach der Beerdigung oder dem ersten Jahrestag. Groll brodelt in mir wie das Salzwasser der Nudeln im Kochtopf. Warum jetzt? Ich verstehe es nicht. Will nicht verstehen. Kann nicht verstehen. Als ich mit Ami und Liam beim Bestatter saß, holte Liam ein Notizbuch hervor. Nur wenige Tage zuvor ist er es mit Rory durchgegangen. Ich wusste davon. Hatte es auf unserem Roadtrip immer mal wieder gesehen. Was ich nicht kannte, war der Inhalt. Manchmal habe ich mitbekommen, wie Rory nachts raus ist. Meist hat er was gegen die Schmerzen genommen und dann darin geschrieben, weil er nicht schlafen konnte. Jedes Mal wies er mich an, weiter zu schlafen. Er würde nur kurz etwas notieren. Ich tat ihm den Gefallen, selbst wenn es mich innerlich zerfraß. Dennoch wollte ich ihm jeden Wunsch erfüllen, den es noch zu erfüllen gab. Ich dachte, es handele sich um ein Tagebuch oder Ähnliches. Wie falsch ich doch lag. Rory hatte ein ganzes Notizbuch mit Anmerkungen, einer To-do-Liste und seinem Testament gefüllt. Bis ins kleinste Detail durchgeplant. Wie eine Anleitung hatte er alles, was auf uns zukommen würde, akribisch notiert. Ami, Liam und ich gingen die Aufzeichnungen Schritt für Schritt durch. Waren froh, dass er an alles gedacht hat, ehe wir mit der nicht greifbaren Wirklichkeit konfrontiert wurden. Im Nachhinein ist mir bewusst, was für eine unglaubliche Last er uns abnahm. Von der Sarginnenausstattung bis zur Planung der Trauerfeier. Einzig die Wahl der Begräbnisstätte hatte er mir überlassen.

Mit einem Mal dämmert es mir. Du hast das geplant!, klage ich ihn stumm an. Wie unseren Roadtrip, den Umzug nach Balnakeil, den Wintergarten … Selbst deine eigene Beerdigung. Zum Teufel noch mal! Und jetzt … dieser Brief. Manchmal dachtest du so weit voraus, dass es fast lächerlich war. Als hättest du die Macht, den vorbestimmten Lebensweg zu lenken. Als könntest du umgehen, was gegenwärtig nicht zu umgehen ist.

Fast muss ich bei dieser Erkenntnis lachen und lasse mich rücklings in die Laken plumpsen. Du wusstest, dass ich irgendwann an diesem Punkt sein würde. Dass ein anderer Mann mir so nahekommen und ich mich hundsmiserabel fühlen würde. Dass ich in Schuldzuweisungen und Selbstvorwürfen versinke. Dass es sich anfühlt, als hätte ich dich verraten. Als hätte ich unsere Liebe verraten. Wieder bist du mir voraus. Deckst alle Eventualitäten ab, obwohl du längst fort bist. Unaufhaltsam rauscht die nächste Tränenflut über meine Wangen. Irgendwie wusstest du immer, was zu tun ist.

Schniefend richte ich mich auf. Wische mit dem tränendurchtränkten Ärmel über die Lider und Wangen. Gebe mir einen Ruck und öffne das Kuvert ungeschickt mit den feuchten Fingern. Und dann fallen deine Worte wie tonnenschwere Hagelkörner auf mich nieder.

Liebe Caiti,
man verspürt einen regelrechten Tatendrang, wenn man erfährt, dass die Zeit, die man noch hat, begrenzt ist. Ich wünschte, ich hätte dir eine gemeinsame Ewigkeit schenken können – aber das Leben hielt andere Pläne für uns bereit. Es gab einiges zu regeln und so vieles mehr, das ich dir sagen wollte … Doch jetzt reicht meine Zeit gerade mal für diesen Brief. Ich hätte nie gedacht, dir jemals diese Worte schreiben zu müssen, und dennoch bin ich froh, dass ich es noch kann. Du bist stark und tapfer, und ich weiß, dass du dieser drückenden Schwere standhalten wirst. Eines Tages wird es dir wieder gut gehen. Du wirst das B&B über die Grenzen Schottlands hinaus bekannt machen, jemanden kennenlernen, dich neu verlieben und vielleicht, irgendwann, eine kleine Familie gründen. Aber das Wichtigste von allem ist: Ich bin tot. Auch wenn du denkst, dass ich hier oben ausraste oder leide, tue ich es nicht. Denn das Gute am Totsein ist, dass ich all das nicht mehr mitbekomme. Eine Sache würde mich allerdings zerreißen: das Wissen, dass dieses Leben und all die wundervollen Jahre, die noch vor dir liegen, verfliegen, ohne dass du sie gelebt hast. Dass sie unberührt dahinschwinden. Und noch viel mehr, dass du sie allein verbringst. Dass du alt wirst, ohne jemanden an deiner Seite zu haben, der dich so sehr liebt wie ich. Der dir all das geben kann, wozu mir keine Zeit blieb. Geborgenheit, Liebe, Kinder …
Ich hasse den Mistkerl schon jetzt dafür. Dennoch bitte ich dich, nimm diese zweite Chance an. Im ersten Moment mag es sich unmöglich anfühlen. Du hast das Gefühl, nie wieder lieben zu können. Irgendwann wirst du wieder glücklich sein. Lass die Zeit nicht verstreichen wie die begrenzten Ziffern deiner Lebensuhr. Nutze sie. Nutze jeden Tag, jede Minute, die dir das Leben schenkt. Verliebe dich neu. Genieße die glückbringenden Augenblicke, die es für dich bereithält. Schau nicht länger zurück und tu genau das. Lebe! Alles, was ich mir je für dich gewünscht habe, was ich mir für dich wünsche, ist, dass du glücklich bist. Sei glücklich, Caitlin. Für uns. Für mich. Für dich.
Ich liebe dich.
Rory

Eiseskälte breitet sich in mir aus, doch ich friere nicht. Sitze hier wie vereist. Beäuge dieses seidige Blatt Papier mit der allzu vertrauten Schrift. Bin mir nicht sicher, ob ich lachen oder weinen soll – oder beides. Ob ich diese Zeilen verbrenne oder einrahme und übers Bett hänge. Stattdessen lege ich den Brief in den Nachttisch, reiße mir den wohlig warmen Pullover vom Leib und pfeffere ihn in die Ecke. Im ersten Moment fühlt es sich an, als hättest du Schluss gemacht, unsere Beziehung beendet. Das Band unserer Liebe durchschnitten. Nun hast du auch mir dein Okay gegeben. Drängst mich, etwas loszulassen, das ich nicht aufgeben will.

Wütend renne ich aus dem Zimmer, hetze den Flur entlang, aus der Haustür, über die Einfahrt hinunter zum Friedhof. Erst vor deinem Grab bleibe ich stehen. Milde Nachtwinde wehen mir entgegen, streichen über die nackte Haut meiner Arme und vertreiben die angestaute Hitze in mir. Das Unwetter der vorherigen Tage ist längst vorüber, doch der Sturm in meinem Inneren tobt stärker als je zuvor. »Du willst, dass ich loslasse?«, brülle ich in die Schwärze der Nacht. »Ich habe immer viel von deinen Plänen gehalten. Stand hinter dir. Aber dieser Plan … ist scheiße!« Mein Wutausbruch lässt sich nicht stoppen und während ich Rory in den ersten Minuten alles heiße, bereue ich es in einer darauffolgenden Entschuldigungstirade.

Nach einer Weile sinke ich matt auf die Knie. »Ich kann es nicht«, flüstere ich dir zu und lege mich auf den ausgekühlten Stein. Der Glanz deiner Grabbeschriftung ist im Sternendunkel abgeflaut, wie der Frust meines Herzens. Irgendwo da draußen bist du. Selbst wenn ich dich nicht sehen kann, nicht berühren, nicht fühlen. Tief in mir spüre ich sie noch. Deine alles umfassende Liebe. Ich werde sie nicht loslassen. Werde dich nicht loslassen. Niemals.

»Das musst du auch nicht«, flüsterst du mir zu.

In diesem Augenblick liegst du neben mir. So klar, als wäre es echt. Streichst mir sanft übers Haar und hältst mich, wie du es schon früher getan hast, wenn es mir schlecht ging. Wie erlöst versinke ich in der Erinnerung unserer Umarmung, die mich ein bisschen mehr aus dieser andauernden Trauer löst.

»Ich werde dich immer lieben«, flüstere ich, schließe die Augen und verfalle in einen tiefen Schlaf.

 

Etwas Flauschiges kitzelt meine Nasenspitze. Ich schlage es weg, doch die Wolldecke rutscht mir erneut ins Gesicht. Nur langsam komme ich zu mir. Jede Faser meines Körpers schmerzt. Die wenigen Stunden Schlaf haben das Defizit der vergangenen Nächte kaum gedeckt. Völlig gerädert öffne ich die Augen und blicke in zwei wohlbekannte Augen, die mich sanft mustern.

»Guten Morgen.« In eine weitere Wolldecke gewickelt lehnt Logan am Friedhofszaun neben Rorys Grab.

Verdattert blinzele ich, richte mich hastig auf und purzele dabei fast von meinem Steinbett. »Morgen …«, nuschele ich verlegen und ziehe mir die heruntergerutschte Decke wieder über die Schultern. Die ersten Lichtstrahlen funkeln uns vom pfirsichgoldenen Horizont entgegen. Hüllen diese ruhevolle Gegend in Nostalgie, während blasse Schatten die spärlich begrünten Wege bedecken und diesem geisterhaften Ort etwas Mystisches verleihen.

»Seit wann bist du hier?«, frage ich Logan, der mich keine Sekunde aus den Augen gelassen hat.

»Seit einer Weile …« Kaum hörbar dringt seine samtige Stimme zu mir durch und verpasst mir eine glühende Gänsehaut.

Seit einer Weile … Was auch immer das bedeuten mag … Eine Stunde? Mehrere? Die ganze Nacht?

Pure Erschöpfung blickt mir entgegen. Verdeutlicht, dass es Letzteres gewesen sein muss.

»Du warst die ganze Nacht wach, weil …« Meine Worte werden vom Rauschen der Flut verschluckt. Ungläubig betrachte ich die markanten Gesichtszüge. Suche nach einer Widersprüchlichkeit. Etwas, das mir einen Grund liefert, ihn fortzujagen. Doch ich finde nichts. Erkenne die Wahrheit in seiner Erscheinung. Er wird mich nicht verlassen. Wird mich auffangen, wenn ich falle. Wieder und wieder. Was ist nur los mit diesem Mann? Bedeute ich ihm tatsächlich so viel? Nach der kurzen Zeit? Die Antwort liegt mir zu Füßen. Er hat sogar Wolldecken mitgebracht. Davon abgesehen sitzt er seit Stunden auf dem mit Kieseln bedeckten Boden. Kopfschüttelnd fahre ich mit den Händen über die müden Augen und dränge die aufkommenden Tränen zurück. Wieder verrutscht die Decke und ich ziehe sie hoch.

Logan sagt nichts. Da ist nur dieser Blick. Ein stummes Versprechen. Ich bin hier.

»Du musst mich für völlig verrückt halten.« Beschämt sehe ich ihn an. Versuche, ein Lächeln auf meine Lippen zu zwingen, doch es misslingt mir.

»Muss ich das?«

»Immerhin hast du mich schlafend auf einem Grab gefunden.« Schon wieder.

»Für mich siehst du nicht aus wie eine Verrückte.«

»Wie sehe ich denn aus?«, frage ich herausfordernd und recke das Kinn nach vorn.

»Wie jemand, der einen schweren Verlust erlitten hat. Der kämpft. Sich anderen gegenüber zurückhält, weil du weißt, dass sie damit nicht umgehen können.«

»Aber du kannst es«, platzt es aus mir heraus.

»Jeder von uns verliert früher oder später einen geliebten Menschen, aber nur die wenigsten sprechen darüber. Wobei es das um einiges leichter machen würde.«

»Du hast auch jemanden verloren«, stelle ich nüchtern fest.

Logan gibt keinen Mucks von sich. Sitzt mir so andächtig gegenüber, dass ich es fast schon wieder bereue, diese Worte ausgesprochen zu haben. Es war ein Impuls, unüberlegt, und dennoch hege ich keinerlei Zweifel daran, dass es nicht doch so sein könnte.

Wen?, will ich ihn fragen, halte mich aber zurück. Wage es nicht, ihm noch näher zu treten. Wenn es so wäre und er es mir sagen wollte, würde er es tun. Wobei ich selbst auch nicht durch die Gegend laufe und allen von Rorys Tod erzähle. Bestimmt sind es seine Großeltern. Zumindest hat Blake so was mal angedeutet. Wenn ich mich recht erinnere, ist seine Großmutter an Krebs gestorben. Das war kurz bevor ich hier ankam. Womöglich ist es auch ein anderer Familienangehöriger, Freund oder gar Bekannter. Logans Eltern leben noch. Egal wer es ist, jeder Verlust schmerzt.

Angenehmes Schweigen hüllt uns ein. Für Minuten scheint die Welt still zu stehen. Ich blicke hinab auf den grauen Stein, der im aufgehenden Sonnenlicht wie Abermillionen Diamanten funkelt, und spüre eine Erleichterung, die ich mir so lange herbeigewünscht habe. Ob es an Logans Anwesenheit liegt, Rorys Brief oder daran, dass ich mir vergangene Nacht alles von der Seele geschrien habe, weiß ich nicht. Aber eine Sache ist anders. Der Drang zu flüchten hat sich aufgelöst und mit einem Mal spüre ich Logans Ruhe und Ausgeglichenheit, die sich jetzt auch auf mich überträgt. Und dieses Mal nehme ich sie an.

»Frühstück?«, fragt er und grinst mir verschmitzt entgegen.

»Hast du das auch dabei?«

Er lacht auf. »Nein, so weit habe ich heute Nacht nicht gedacht.« Würdevoll erhebt er sich, faltet die Wolldecke grob zusammen und klemmt sie sich unter den Arm.

»Aber an Decken …«, witzele ich, was er mit einem müden Lächeln abtut und mir aufhilft. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, frage ich und gehe neben ihm den schmalen Pfad entlang.

»Ich war joggen«, sagt er nur und schließt die schwere Metalltür hinter uns.

Erst jetzt fällt mir seine Kleidung auf. Hoodie, kurze Hosen und Laufschuhe. »Du warst joggen«, wiederhole ich und zeitgleich überfällt mich der Gedanke, dass er meine Schimpftirade gehört haben muss. Aber diese Befürchtung behalte ich für mich. Selbst wenn es so wäre, ist es mir nicht peinlich. Ganz im Gegenteil. Wenn es um Rory geht, hat Logan mich in allen möglichen Situationen erlebt. Und er ist noch immer an deiner Seite, meldet sich eine altbekannte Stimme in mir zu Wort.

Verstohlen betrachte ich ihn aus dem Augenwinkel. Das ist er. Dennoch frage ich mich, was ihn mitten in der Nacht heraustreibt. Wovor läuft er davon?
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Logan

»Wie schnell kannst du beim Grundstück der Andersons sein?« Blakes Stimme hallt aufgeregt aus dem Lautsprecher meines Smartphones. »Vergiss die Frage und schwing deinen Arsch hier her!«, kommandiert er munter weiter, ohne mich zu Wort kommen zu lassen.

Ich sehe zu Caitlin, die in den Resten ihres Rühreis herumstochert und mit den Gedanken weit weg ist. »Gib mir eine halbe Stunde«, antworte ich meinem Bruder, der schneller wieder aufgelegt hat, als ich den Satz beenden kann.

»Ein Notfall?«, fragt Caitlin, als ich das Telefon wieder in die Hosentasche stecke.

»Nein, nur ein ungeduldiger Bruder, der gerade sein Leben neu sortiert«, beruhige ich sie mit einem Lächeln. »Erst wollte er sich ein Haus kaufen, jetzt wird es wohl doch ein Grundstück.«

»Das von den Andersons? Liam hat davon erzählt. Will Blake bauen?«

»Er ist sich noch nicht sicher. Vom Haus der Whitehalls war er begeistert und die Chancen, es zu bekommen, stehen gut. Allerdings hat er Respekt vor der Größe.«

»Wir reden hier auch eher von einem Palast als einem Haus. Warst du schon mal drin? Es ist riesig.«

»Ihr Sohn ging mit Blake zur Schule. Ich erinnere mich grob an das Gebäude. Zwei Etagen und voll unterkellert.«

»Und einen Garten, der mit einem kleinen Park zu verwechseln ist … Wenn er sich dafür entscheidet, halst er sich einen Haufen Arbeit auf.«

»In der Tat. Darum wollte Blake, dass ich mit einziehe. Einer unten, einer oben.«

»Würde sich anbieten«, erwidert sie und betrachtet mich auf eine Weise, die ich nicht sofort einordnen kann.

»Und, machst du es?«

Achselzuckend lehne ich mich auf dem Esszimmerstuhl zurück. »Ich denke nicht, dass das der richtige Ort für mich ist.«

»Das Grundstück oder Balnakeil?«, hakt sie vorsichtig nach. Als wäre es ihr unangenehm, danach zu fragen.

»Das Grundstück«, erwidere ich. Dabei ist mir das erleichterte Aufleuchten in ihren Augen nicht entgangen. Entweder bilde ich es mir nur ein oder sie wirkt tatsächlich ein wenig erleichtert. Befreiter. Als würde sie diese Aussage beruhigen. Als hoffte sie darauf, dass ich hierbleibe. Bei ihr. Am liebsten würde ich sie in meine Arme schließen und küssen. Doch ich zügele mich. Allein, dass sie hier sitzt und mit mir frühstückt, fühlt sich wie ein Wunder an.

Nach unserem Morgenkaffee hüpfe ich kurz unter die Dusche. Anschließend mache ich mich auf den Weg zu Blake. Als ich an der knapp tausend Quadratmeter großen Wiese ankomme, traue ich meinen Augen nicht.

Auf einem Anglersessel sitzt er vor einer Kühlbox, umgeben von kurzen Holzpfählen, die wild auf der grasgrünen Fläche verteilt sind.

Ich trete näher und erkenne, dass sie durch eine schwarze Schnur miteinander verbunden sind. Die Abstände sind gleichmäßig. So gleichmäßig und akkurat, dass sich eine vage Vermutung in mir breitmacht.

»Die halbe Stunde ist rum«, frotzelt er und streckt ermahnend seine Rechte mit der daran hängenden silbernen Armbanduhr in die Höhe.

»Was wird das?«, umgehe ich seine Anspielung. »Mikado für Sehgeschädigte?«

»Breitere Hölzer habe ich in der kurzen Zeit nicht auftreiben können«, witzelt er und ich setze mich zu ihm auf den freien Anglerstuhl.

»Du siehst scheiße aus«, sagt er und mustert mich mit einem teils belustigten, teils besorgten Blick.

»Hab die Nacht auf dem Friedhof verbracht«, antworte ich kurz.

»Caitlin?«, fragt er nur und ich nicke.

»Eigentlich wollte ich mit dir anstoßen, aber ich glaube, das hier …« Er kramt in der Kühltasche, die zwischen unseren Stühlen steht, und reicht mir einen Fertigkaffee im Becher, den ich dankend annehme. »… ist in deinem Zustand die bessere Wahl.«

»Sitzen wir gerade in deinem neuen Wohnzimmer?«, frage ich nach zwei großen Schlucken.

»Jap.« Seine Miene füllt sich mit Stolz und meine Vermutung, dass er das Grundstück kaufen wird, bestätigt sich. »Hab die Anzahlung schon überwiesen. In zwei Wochen ist der Notartermin.«

Anerkennend hebe ich den Plastikbecher und stoße mit ihm an. Anhand der Aufstellung der Holzstiele habe ich mir gedacht, dass es die Umrisse des Hauses und der Zimmer sein könnten. »Du hältst es im bescheidenen Rahmen was?« Die Fläche des Gebäudes ist deutlich kleiner als die eines normalen Wohnhauses.

»Ich habe mich an der Tiny House-Idee orientiert«, erwidert er und zieht ein Stück Papier aus der Jackentasche.

Ich falte es auseinander und überfliege den Bauplan. »Entweder ist das Absicht oder du hast ein Fenster vergessen«, sage ich und deute auf eine Wand, die dafür reichlich Platz bieten würde.

»Ich bin mir noch nicht schlüssig. Eigentlich dachte ich an einen Anbau. Also falls später jemand mit einzieht.« Damit meint er nicht mich, sondern eine Frau. Vielleicht denkt er sogar an eine kleine Familie und ich freue mich schon jetzt für ihn. Nach Blaire hat er alles verloren, nun wagt er einen Neubeginn und ich bin froh, dass er ihn wagt.

 

Keine Stunde später trumpft der wolkenbehangene Himmel mit einem dunkelgrauen Blau auf, das längst die Nordküste umringt hat. Schon seit Tagen wird vor dem Sturmtief gewarnt, scheint, als würde es heute verfrüht auf Schottland treffen. Vom Meer wehen reißende Winde, die hartnäckig an Bäumen, Sträuchern und Blakes hölzernem Grundriss zerren.

»Da kommt was auf uns zu«, stöhnt er und springt auf. »Hätte der Sturm nicht erst morgen Vormittag die Küste erreichen sollen?«

Auch ich stehe schnell auf, dann verfrachten wir im Platzregen alles ins Auto und verabschieden uns. Ohnehin hatten wir für heute und morgen keine größeren Arbeiten an Caitlins Dach eingeplant. Wir liegen vor unserem Zeitplan und kein Job der Welt wäre es wert, sein Leben dafür zu riskieren.

Blake startet zuerst und ich fahre ihm hinterher.

Der Regen prasselt so heftig auf die Frontscheibe, dass die Sicht trotz der höchsten Scheibenwischerstufe stark beeinträchtigt ist. Im Schritttempo rollen wir die Straße entlang, bis uns die nächste Kurve zum Anhalten zwingt. Durch den Starkregen sehe ich, wie vereinzelte Lichtfunken blitzen.

Blake setzt den Warnblinker und steigt aus. Ohne zu überlegen, folge ich ihm. Hechte ihm durch die Wasserfluten hinterher, bis auch ich den Grund unseres Stopps erkenne. Eine riesige alte Eiche liegt über die komplette Fahrbahn. Binnen Sekunden bin ich bis auf die Boxershorts durchnässt.

Drei Männer sind bereits vor Ort. Will Johnson, Ian Lewis und Hank O’Donovan. Alle sind im besten Alter, haben die sechzig geknackt oder sind wie Hank, der jetzt mit einer Motorsäge vor die Straßenblockade tritt, kurz davor.

»Die Feuerwehr kommt nicht«, höre ich eine altbekannte Stimme hinter mir durch das Rauschen des Unwetters rufen. Es ist Scott, der auch mit einer Motorsäge bewaffnet ist und mich mit einem raschen Schulterklopfen begrüßt. »Scheiß Umstände, bei denen wir uns wiedersehen, was?«, witzelt er und grinst schief.

»Wie in alten Zeiten«, rufe ich gegen den Lärm an, um das Regenrauschen zu übertönen, und schlage meinem Freund ebenfalls zur Begrüßung auf die Schulter. Früher waren wir zusammen in der Jugendfeuerwehr. Wobei diese Bezeichnung eine Übertreibung ist. Traditionsgemäß gingen die meisten dorthin. Vermutlich weil das Angebot für Kinder und Jugendliche hier oben im Norden begrenzt ist. Zuerst unterrichtete uns Will Johnsons Vater, dann er selbst. Mittlerweile übernimmt Brody Anderson den Job, der laut Scott in Durness zu einem Notfall gerufen wurde. Was bedeutet, dass wir auf uns gestellt sind. Neben Durness und Kinlochbervie gibt es weitere Feuerwachen. Jedoch liegen diese jeweils über eine Stunde Fahrtzeit entfernt oder gar weiter. Und ich befürchte, dass sie heute alle eine Menge zu tun haben.

»Na schön, dann lasst uns die alte Lady mal zerlegen«, ruft Hank und setzt am unteren Ende des Baumstammes an.

Blake und ich rennen zum Pritschenwagen, um weitere Werkzeuge zu holen und alle Helfer mit Bauhandschuhen auszustatten. Wir können kein Risiko eingehen und brauchen jede helfende Hand.

In der Krone der Eiche wartet die nächste Überraschung auf uns.

»Fuck! Reicht der verdammte Baum nicht aus?«, flucht Blake ungehalten neben mir, während ich etwas unter dem zusammengefallenen Bretterhaufen eines Baumhauses herauslugen sehe.

Innerhalb einer Sekunde überfällt mich eine eisige Kälte. Ich stürze zu dem Wirrwarr aus Ästen und Holzbrettern und verliere dabei fast mein Gleichgewicht.

Scott, der mir hinterher hechtet, hält mich unsanft an der Schulter und drängt mich mehrere Schritte zurück, ohne die Hand wegzunehmen.

»Isla ist im Haus. Es geht ihr gut. Hörst du?«

Ich höre ihn klar und deutlich, aber seine Worte kommen nicht bei mir an. Urplötzlich drohe ich in ein Szenario abzudriften, das mich bis heute verfolgt. Rettungskräfte sehen tagtäglich schreckliche Unfallszenarien. Müssen irgendjemanden irgendwo herausziehen. Doch die schlimmsten von allen sind die Unfälle, an denen Kinder beteiligt sind.

Etwas trifft mich hart an der Wange und ich blicke in die ernsten Augen meines Bruders. »Bleib bei mir!« Seine Worte klingen bittend, beinahe flehend, und es fällt mir noch schwerer im Hier und Jetzt zu bleiben. Weder der unaufhaltsame Regen noch das dumpfe Brüllen der Motorsägen sind noch zu hören.

Eine erschreckende und alles umfassende Schwärze durchflutet mich.

 

Ich höre Kinderlachen. Vergnügtes Quietschen und die Rufe nach Mummy und Daddy. Ohrenbetäubendes Hupen, gefolgt vom jähen Kreischen der Bremsen. Sehe den umgekippten Lastwagen, wie eine Flüssigkeit ausläuft und sich über die vereiste Fahrbahn ergießt. Die Ausdunstung von Benzin beißt in meinen Schleimhäuten. Wirres Durcheinander überschwemmt die Hauptstraße. Rettungskräfte. Nachbarn. Helfer. Unzählige Helfer, die ihr Bestes tun, den eingeklemmten Fahrer aus der zerdrückten Kabine zu befreien. Gefolgt von weiteren Männern renne ich zu dem Anhänger. Mit aller Kraft stemme ich mich gegen den Container. Versuche, ihn wegzuschieben, was unmöglich ist.

Mehrere Hände umschließen meine Oberarme, zerren mich weg.

»Es ist zu spät«, höre ich jemanden sagen. »Wir können ihn nicht retten.« Ich kämpfe gegen mein eigenes Team. Gegen Männer, mit denen ich meine Kindheit und Jugend verbracht habe. Freunde, Verbündete, Brüder. Kann den Anblick des Kinderarms nicht ertragen, der unter dem querliegenden Anhänger hervorschaut. Mitten am Oberarm ist er gequetscht. Begraben unter mehreren Tonnen Stahl. Kein Blatt Papier passt zwischen den vereisten Asphalt und den Stahlrahmen. Geschweige denn Leben.

»Wir müssen ihn da rausholen«, brülle ich immer wieder. »Lasst mich zu ihm. Holt ihn da raus!«

 

Zum wiederholten Male trifft mich Blakes flache Hand ins Gesicht, während Scott mich weiterhin an der Schulter auf Abstand hält und durch den Nebel der Vergangenheit schreit. »Hey! Du sollst mir zuhören! Das ist nicht Isla. Alle Kinder sind im Haus. Verstanden?«

Wie gelähmt nicke ich. Blinzele, kämpfe mit den Erinnerungen an damals.

»Eine Puppe, siehst du?«, brüllt Blake und verpasst mir noch eine Backpfeife und endlich gelingt es ihm, mich zurückzuholen. »Es ist eine Puppe! Kein Kind!«

Kein Kind. Wie durch bauschige Watte dringen die Worte zu mir. Ich blicke zu dem Trümmerhaufen wenige Meter von uns entfernt, dann zu Blake und Scott, die beharrlich vor mir stehen. »Nur eine Puppe«, stammele ich und nehme das mit Schlamm bespritzte Spielzeug in die Hand. Erst jetzt lichtet sich der Schleier der Vergangenheit. »Nur eine Puppe.« Isla ist im Haus. Es geht ihr gut. Scotts Tochter geht es gut. Sie ist im Haus. Wie ein Mantra wiederhole ich diese Worte und katapultiere mich damit selbst wieder in die Gegenwart.

»Ganz genau. Es geht ihr gut. Sie ist drinnen bei ihrer Mum«, bekräftigt Scott und nimmt nun seine Hand runter.

Blake und Scott stehen geduldig vor mir. Warten, bis ich mich vollends gefangen habe.

»Geht’s wieder?«, fragt Blake besorgt und ich bin froh, ihn und auch meinen alten Freund an meiner Seite zu haben. Es ist etliche Jahre her und dennoch wurde ich von diesem Ereignis heimgesucht wie von der andauernden Sintflut, die unerbittlich auf uns herabstürzt.

»Ja.« Wie zur Bekräftigung nicke ich und das Gefühl dieser allumfassenden Ohnmacht schwindet so schnell, wie sie mir in die Gliedmaßen gekrochen ist.

»Lasst uns weitermachen«, sage ich entschlossen, schlucke den Schock hinunter und wir beginnen mit den Räumarbeiten.

 

Als ich Stunden später am Gutshaus ankomme, schüttet es immer noch wie aus Kübeln. Über die weitläufige Hofeinfahrt rinnen trübe Bächlein hinab zu den Dünen. Bevor ich den Flur volltropfe, ziehe ich Schuhe und T-Shirt vor der Haustür aus und wringe den dünnen Stoff aus. Einzig mit kurzen Hosen bekleidet betrete ich das B&B.

Aufgeregtes Geplapper schlägt mir entgegen und ich sehe den seichten Schein von Kerzenlicht. Der Strom ist ausgefallen. Dem Gemurmel im Speisesaal nach zu urteilen stattet Caitlin die Übernachtungsgäste mit Kerzen und Öllampen aus. Beruhigend spricht sie mit den aufgewühlten Herrschaften. Versucht, ihnen ihre Sorgen zu nehmen.

Mit der Taschenlampenfunktion meines Smartphones bahne ich mir den Weg zur Waschküche, um mich der nassen Hose zu entledigen und eine frische anzuziehen. Ein Glück, dass ich erst gestern gewaschen habe und die Kleidung trocken ist. Rasch hänge ich die feuchten Sachen auf.

Im Speisesaal verabschiedet sich Caitlin von den letzten Gästen, die bepackt mit kleinen Essenspaketen und Öllampen auf ihre Zimmer gehen.

»Hey«, begrüße ich sie von der Tür aus und gehe zu ihr.

»Hey.« Sie zwingt sich ein Lächeln ins Gesicht, und als ich bei ihr ankomme und sie spontan in meine Arme schließe, scheint der Druck der vergangenen Stunden von ihr abzufallen.

»Kann ich dir helfen?«, biete ich an und löse mich wieder von ihr.

»Jetzt sind alle versorgt. Ich habe dir auch was zu essen zusammengepackt. Bei dem Wetter sollte keiner rausgehen. Die meisten Gäste haben nichts zu essen dabei, außer ein paar Snacks für ihre Ausflüge.«

Schmunzelnd nehme ich die Papiertüte mit Brot, Wurst, Käse und Obst entgegen. »Du bist wundervoll«, sage ich mit einem müden Lächeln und das Strahlen kehrt in ihr blasses Gesicht zurück. Ich erinnere mich daran, dass Amelia und Liam für ein paar Tage fortgefahren sind. Wie ich Caitlin einschätze, wird sie Maisies Hilfe abgelehnt haben.

»Ich mache nur meinen Job«, widerspricht sie achselzuckend und kramt aus der letzten, noch auf dem Tisch liegenden Tüte ein Sandwich.

»Danke.« Ich packe es aus und beiße genüsslich hinein. Endlich was Essbares.

»Geht es dir gut?« Ihr besorgter Blick geht mir durch und durch.

»Ja, alles bestens«, antworte ich automatisch, kann meine Erschöpfung aber nicht vollständig unterdrücken. Das stundenlange Arbeiten im strömenden Regen hat an den Kräften gezehrt. Von dem Schreck ganz zu schweigen.

»Ich … ich hatte Angst, dass dir etwas passiert ist«, murmelt sie schüchtern, was mir schlagartig einen Energieschub verpasst und meinen Herzschlag verheißungsvoll beschleunigen lässt.

»Am Ortsrand Richtung Durness ist ein Baum umgestürzt. Er lag quer über der Fahrbahn und es gab kein Durchkommen. Blake und ich waren gerade auf dem Rückweg und haben geholfen«, erkläre ich. »Hank und die anderen Männer hätten es nicht allein geschafft. Die Feuerwehr hatte einen Einsatz in Durness und wir nicht die passende Ausrüstung, darum hat es sich gezogen.«

»Du bist bei der Feuerwehr?«, fragt sie neugierig.

»Früher ja. Die ganze Clique war bei der Feuerwehr. Dann startete das Berufsleben, einige zogen fort und nur die, die in der Nähe waren, kamen weiterhin zu Einsätzen. Darum war es selbstverständlich, dass wir geholfen haben.«

»Es war mutig«, erwidert sie. »Womöglich auch waghalsig.« Sie lacht und ich stimme mit ein.

»Das war es. Trotzdem hätte ich nicht guten Gewissens weiterfahren können.«

Ein Donnerschlag lässt sie zusammenzucken.

»Wird das Dach standhalten?«, fragt sie zögernd. Unsicher streift ihr Blick durch den Raum.

»Du zweifelst an meiner Arbeit?«, frage ich zurück und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Nein, es ist nur … das Dach ist noch nicht fertig und …«

Erneutes Donnergrollen braust über das Land und Caitlin erzittert wieder.

Schlagartig wird mir klar, dass es Caitlin nicht nur um das Dach geht. Sie fürchtet sich vor dem Unwetter. Vorhin sagten sie im Radio, dass es eines der stärksten der letzten Jahre wäre. Die Rede war von Starkregen und Hagel und dass man zu Hause bleiben solle.

»Blake und ich haben das Dach gesichert. Es hält. Versprochen.«

Nervös blickt sie zwischen mir und dem Fenster hin und her.

Ein dünnes »Okay« ist alles, was ihre Lippen verlässt, ehe sie sie wieder schnurgerade zusammenpresst und mir den Rücken zuwendet.

Der tosende Regen schmettert unaufhaltsam gegen das doppelwandige Glas, dessen Klang das beständige Pfeifen des Windes untermalt. Aberwitzig umspielt uns die Melodie des Sturmes. Schiebt uns weiter zusammen und ich beginne zu handeln.

Ohne darüber nachzudenken ergreife ich Caitlins Hand, bringe sie in ihr Büro und drücke ihr die letzte Öllampe in die Hand. »Warte hier«, sage ich. Eile in mein Zimmer, hole die Wolldecke aus dem Schrank, klemme Bettdecke und Kopfkissen unter den Arm und gehe zu ihr zurück. Ihr Büro hat die geringste Fensterfront. Nur einer der Kellerräume wäre gegen das Gewittertoben abschirmender. Jedoch bezweifle ich, dass sie sich angesichts der momentanen Wetterlage dort unten sicherer fühlt. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Mum Blake und mir ein Lager aus Kissen und Decken baute, um uns von derartigen Unwettern abzulenken. Sogar wenn wir keine Angst davor hatten, das mulmige Gefühl blieb. Heute weiß ich, dass Mum damit nicht nur uns, sondern auch sich selbst beruhigte.

Caitlin hat sich nicht von der Stelle bewegt. Beobachtet aufmerksam, wie ich den Rollladen vollständig herunterlasse.

»Das dämpft die Lautstärke«, erkläre ich und wie zur Bestätigung donnert es erneut. Doch diesmal deutlich leiser. Danach baue ich das ausziehbare Sofa zu einem Bett um. Es steht unauffällig in einer Nische des Raumes und ist mir beim letzten Mal schon aufgefallen, als ich mir die Baupläne angesehen habe. Im Handumdrehen breite ich die Wolldecke wie einen Überwurf darauf aus, drapiere Kissen und Bettdecke und setze mich mit dem Rücken an die Wand.

Unschlüssig steht Caitlin vor mir, sieht mich mit ihren wunderschönen graugrünen Augen an, die im Schein der flackernden Leuchte erwartungsvoll aufleuchten.

Mit meiner Rechten klopfe ich sachte auf das Polster neben mir.

Nur zögernd kommt Caitlin dieser Aufforderung nach, aber sie kommt. Stellt die Öllampe auf den niedrigen Beistelltisch, streift ihre Schuhe achtlos ab und setzt sich zu mir.

Kaum eine Handbreit trennt uns voneinander und trotzdem wahrt sie diesen Abstand. Als wäre ich Gift. Etwas, das sie verletzen oder ihr schaden könnte. Der Gedanke hinterlässt ein fieses Stechen in meiner Brust. Dennoch gewähre ich ihr diesen Freiraum. Ich werde nichts überstürzen.

»Soll ich gehen?«, frage ich irgendwann, als sie neben mir in eine liegende Position rutscht und mir dabei den Rücken zukehrt. Womöglich dient die Reaktion dem Selbstschutz. Oder aber ist eine Ausgrenzung. Inständig bete ich, dass es Ersteres ist. Dass sie mich nicht ausschließt. Denn nur dann habe ich eine Chance.

Sekunden vergehen.

Wortlos starrt sie auf das an der Wand hängende Bild von ihr und Rory.

Auch ich schaue mir die beiden an. Ertrage die beißende Gewissheit, dass ihre Gedanken in diesem Augenblick ihm gehören, und erinnere mich zugleich daran, wie es bei mir nach Jane war. Wie lange ich alle auf Abstand gehalten habe. Wie ich ständig in Erinnerungen versank und den Rest der Welt vergaß. Ohne es zu wollen schloss ich alles um mich herum aus. Denn dieser Moment gehörte mir und Jane. Es gab nur uns. Die Liebe meines Lebens und mich.

Nach einer halben Ewigkeit denke ich, es ist genug und lege die Handflächen auf das Polster, das unter dem sanften Druck leicht nachgibt. Doch ehe ich dazu komme mich hochzustemmen, vernehme ich einen schwachen Laut.

»Bleib.« Nur zaghaft dringt ihr Flüstern durch die geräuschvolle Nacht. Als hätte sie Angst, es auszusprechen. Angst, darum zu bitten oder es sich selbst einzugestehen. »Bitte.« Zögernd schiebt sie diesen Wunsch hinterher und ich setze mich wieder zurück.

Es kommt keinerlei Reaktion.

In diesem Moment spüre ich, wie verloren sie sich vorkommen muss. Ohne etwas zu sagen, streiche ich ihr sanft übers Haar. Ein kleiner Trost, der bei Weitem nicht ausreicht, aber in dieser Sekunde so viel mehr in sich birgt.

Kaum merklich rutscht sie zurück. Bringt unsere Körper nur Millimeter näher, doch für mich ist es ein unglaublicher Sprung.

Wie gerne würde ich sie jetzt in meine Arme schließen und an mich drücken. Ihr die Sorge um das Dach und die Befürchtung, dass der Sturm weitere Schäden hinterlässt, nehmen. Doch ich tue es nicht. Lasse ihr diesen Freiraum und koste es aus, bei ihr zu sein. Genieße ihre Nähe und wünsche mir, sie würde ewig anhalten.

 

Ein lauter Türschlag, gefolgt von einem krachenden Poltern, weckt mich. Ich liege im Halbdunkel und mein Blick gleitet prüfend durch den überschaubaren Raum. Die Morgendämmerung hat bereits eingesetzt und scheint nun durch den halb offenen Rollladen, der sich bei Anbruch des Tages automatisch öffnet. Die Geschehnisse vom gestrigen Abend drängen sich nur schleichend in mein noch schläfriges Bewusstsein, während ein sanfter Druck auf meinem Brustkorb liegt. Vorsichtig hebe ich den Kopf, blicke zu der Stelle, auf der das Gewicht lastet. Caitlins blonder Schopf strahlt mir entgegen wie die Mittagssonne über dem Atlantik und hüllt mich in eine längst ersehnte Gewissheit. Jetzt spüre ich auch die Wärme ihrer Handfläche, die auf mir ruht. Caitlin liegt halb auf mir. Muss sich im Schlaf an mich gekuschelt haben.

Das Kribbeln meiner Fingerspitzen drängt mich zum Aufstehen, doch ich ignoriere es. Will diesen Moment festhalten, solange er anhält.

Maisies Fluchen ist selbst hier oben zu hören und ein weiteres Poltern lässt auch Caitlin munter werden. Dann wird es wieder still.

Caitlin rührt sich nicht. Dabei bin ich mir sicher, dass auch sie nicht mehr schläft. Inständig bete ich, dass dieses Erwachen nicht wie beim letzten Mal abläuft.


 

Caitlin

Reglos verweile ich auf Logans Oberkörper, während es eine Etage tiefer verhängnisvoll rumpelt. Maisie flucht wie ein Rohrspatz, doch auch das versetzt mich nicht in Aufruhr. Entgegen allen Erwartungen atme ich ruhig weiter, ohne auszuflippen. Lausche Logans regelmäßigem Herzschlag, dem fröhlichen Vogelgezwitscher und den Lauten des erwachenden B&B.

Noch immer regt er sich nicht. Liegt so still neben mir, als hätte er Angst, ich würde bei der kleinsten Bewegung aufgescheucht losrennen. Wie ein Reh, das in den Tiefen des Waldes verschwindet.

Doch ich bleibe. Schließe wieder die Augen und lasse mich tiefer in Logans Arme sinken. Atme den fast verflogenen Duft seines Aftershaves ein, der von einer zarten Note Kirsch und Mandel unterstrichen wird. Die Gerüche scheinen so gegensätzlich wie meine innere Gefühlswelt und dennoch passen sie perfekt zusammen. Verschmelzen miteinander wie Logan und ich auf der ausziehbaren Couch.

Flüchtig nehme ich eine kurze Bewegung wahr. Logans Finger strecken sich blitzschnell, um sich kurz darauf zu einer Faust zu ballen. Vier Mal wiederholt er diese Lockerung, ehe sein Arm sich wieder um meine Taille legt. Der Rhythmus seiner Atmung hat sich nicht verändert. Offenbar ist er schon etwas länger wach als ich und vielleicht genießt auch er dieses unbeschwerte Gefühl von Leichtigkeit, das mich die ganze Zeit durchströmt.

Es ist eine Weile her, seit ich so entspannt aufgewacht bin. Gedankenlos. Sorgenfrei. Und vor allem, ohne zu grübeln. Gestern Nacht wartete ich auf einsetzende Schuldgefühle. Heute denke ich überhaupt nicht daran. Schwerfällig nistet sich diese alles umfassende Geborgenheit in mir ein. Breitet sich rasend aus wie ein Waldbrand, nimmt mich unaufhaltsam ein, bis nichts von meinen bisherigen Überzeugungen übrig bleibt.

Logans Nähe ist in diesem Augenblick so wohltuend, dass ich nicht von ihm loskomme.

Du solltest das nicht tun!, klagt mich ein Teil meines Unterbewusstseins an, während der andere beharrlich an Logan festhält.

Wo soll das enden? Bist du dir sicher? Mit ihm. Willst du ihm Hoffnungen machen und ihn dann fallen lassen, weil du es dir doch anders überlegt hast? Das ist nicht fair!

Was ist schon fair?, fauche ich zurück. Das Leben jedenfalls nicht.

Erschrocken reiße ich die Augen wieder auf. Das Piepen von Logans Handy lässt mich hochschrecken und ich werde von einem amüsierten Grinsen empfangen.

»Ich … ähm … also …«

»Das muss dir nicht peinlich sein«, unterbricht er mein Gestotter.

»Ist es nicht«, murmele ich kaum hörbar. Wie so oft nimmt mich sein Blick gefangen. Ich zwinge mich dazu, wegzusehen, was unmöglich ist, weil seine Augen im seichten Morgenlicht so unendlich tief und dunkelbraun schimmern, dass es mir sprichwörtlich den Atem verschlägt. Feine Bartstoppeln zieren sein markantes Kinn und die Stelle oberhalb seiner unnachgiebigen vollen Lippen, von denen ich mir wünschte, sie noch einmal auf meinen zu spüren. Unwillkürlich lege ich meine Hand zurück auf seinen sich beständig hebenden und senkenden Brustkorb.

Behäbig als wäre ich eine wilde Katze, ein Streuner, der es nicht gewohnt ist, angefasst zu werden, hebt er seine Hand und streicht mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Sekundenlang verweilt er am Halsansatz. Schmerzend zart gleitet sein Daumen über meine glühende Wange. Während er mich weiterhin fixiert. Stillschweigend stellt er diese unausgesprochene Frage, die ihn seit Tagen zu quälen scheint. Bin ich dir … zu nah?

Ich lehne mich dagegen, verringere den Abstand zwischen uns, den ich erst vor Stunden versucht habe so vehement aufrecht zu halten. Gebe diesem sehnsüchtigen Gefühl, ihm nahe zu sein, nach und lasse ihn wissen, dass es okay ist. Dass er mir nahe sein darf. Dass er mich berühren darf und sogar noch mehr.

Andächtig erhebt er sich und kommt mir entgegen.

Nur wenige Zentimeter trennen unsere Lippen voneinander. Ein erwartungsvolles Feuerwerk explodiert in meinem Bauch, als er sich zu mir beugt, um die letzten Millimeter zu überbrücken.

Jäh wird mein donnernder Herzschlag von dem aufdringlichen Klingelton des Smartphones durchbrochen.

Kurz darauf klingelt es auch bei ihm.

Vergnügt lachen wir gleichzeitig los. Kaum merklich vergrößert sich die Weite zwischen uns, aber er lässt mich nicht los.

Logan öffnet die halb geschlossenen Augenlider und funkelt mich spielerisch an. »Scheint, als wäre der Empfang wieder hergestellt.«

»Ja.« Verlegen beiße ich mir auf die Unterlippe. Kann mir ein Grinsen aber nicht verkneifen. Nur das Timing hätte nicht unpassender sein können.

»Wenn es nicht meine Mum wäre, würde ich es klingeln lassen«, sagt er bedauernd.

»Geh ruhig ran, sie macht sich bestimmt Sorgen«, fordere ich ihn auf und sehe auf mein penetrant aufleuchtendes Display. »Ami«, sage ich nur und ziehe eine Grimasse, weil sie mit Sicherheit aus demselben Grund anruft.

Logan überlegt kurz. Hin und her gerissen, ob er rangehen oder den Anruf ignorieren soll. Er zieht mich zu sich und drückt mir einen sanften Kuss auf den Scheitel. »Lass uns hier auf Pause drücken«, schlägt er vor und ich stimme zu. Dann schnappt er sich den Unruhestörer und verlässt das Büro.

Hastig greife ich mein Handy, ehe Amelia auflegt. »Hey«, keuche ich in die Leitung und höre sogleich ihre erleichterten Worte.

»Hank hat Liam gestern Abend angerufen, weil einer der Nachbarbäume quer über die Straße gestürzt ist und er Hilfe brauchte. Das Gespräch brach ab und weder er, Maisie oder du waren zu erreichen«, sagt sie mit einer gewissen Restpanik in ihrer Stimme. »In den Nachrichten sagten sie etwas von Stromausfällen und kleineren Schäden. Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Uns geht es gut«, antworte ich rasch und schließe damit automatisch nicht nur Hank und Maisie mit ein, sondern auch Logan. Ami soll sich keine Sorgen machen. »Logan, Blake und noch ein paar andere haben geholfen, die Straße freizuräumen.«

»Und das Dach? Hat es gehalten?«

»Logan meinte, er und Blake hätten es gut gesichert. Bestimmt sieht er nach, sobald er das Telefonat mit seiner Mum beendet hat.« Zumindest vermute ich das.

»Sobald er …« Ami stockt und im selben Moment ist mir klar, dass ich mich mit dieser Aussage unbewusst verraten habe. »Es ist erst kurz nach fünf«, wirft sie ein und mir ist sofort klar, dass ich aus dieser Nummer nicht so schnell herauskommen werde. Woher sollte ich sonst wissen, dass Logan in diesem Augenblick telefoniert? Also erzähle ich ihr von dem Stromausfall, der spontanen Übernachtung in meinem Büro und dem wundervollen Beginn unseres Morgens.

»… und dann hat mein Anruf euch einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Nicht nur deiner«, beruhige ich sie. »Sein Handy hat auch geklingelt.«

»Und jetzt? Ich meine, wie seid ihr verblieben?«

»Verblieben?«, wiederhole ich belustigt. »Das hört sich so bürokratisch an.«

Ami lacht, lässt sich aber nicht davon abhalten, mich weiter auszuquetschen wie eine reife Zitrone. »Na schön, was habt ihr beschlossen … ausgemacht … vereinbart … ach, nenn es, wie du willst. Wie geht es jetzt weiter?«

»Keine Ahnung«, erwidere ich ehrlich. »Vermutlich werden wir uns später über den Weg laufen.«

»Vermutlich? Du machst es ganz schön spannend …«

»Okay, okay«, beschwichtige ich sie. »Bestimmt werden wir uns sehen.« Ganz bestimmt sogar. Allein der Gedanke daran lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch wild mit den Flügeln schlagen. Eine neu entfachte Zuversicht flammt in mir auf und lässt mich wirr weiterreden. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir sicher bin. Aber sicher sein kann man sich ja sowieso nie …«

»Jetzt bin ich mir nicht sicher, ob ich dir folgen konnte. Aber du hörst dich wesentlich optimistischer an als in den letzten Tagen.« Sie lacht und reißt mich mit sich. Nach einem kurzen Update zu Susanns Zustand verabschiedet sie sich und ich lege auf.

Hoffnungsvoll sehe ich zu dem an der Wand hängenden Foto von Rory und mir. Etwas hat sich verändert. Ich habe mich verändert. Und mit einem Mal habe ich das Gefühl, dass das Leben doch noch etwas für mich bereithält. Dass es ein Licht am Ende des Tunnels gibt. Die ganze Zeit über war es da, ich musste es nur zwischen all den Irrwegen finden. Musste mich meinen Schuldgefühlen und dieser alles vernichtenden Angst, dich zu vergessen, stellen. Jetzt flackert es in mir auf. Das Licht des Lebens. So hell und klar, dass all die Zweifel versiegen.


 

Logan

Nach dem kurzen Telefonat mit Mum schlüpfe ich in frische Arbeitskleidung und überprüfe das Dach. Glücklicherweise gab es keine Schäden. Wobei ich auch nicht damit gerechnet habe, dass etwas zu Bruch geht. Blake und ich beherrschen unser Handwerk, wir wissen, was wir tun. Allerdings sind derartige Stürme unberechenbar. Das hat mir der umgestürzte Baum bei Hank gestern erst wieder verdeutlicht.

Als ich meine Runde auf dem Dachgiebel beende, scheint mir von der Küste die goldorangene Morgensonne entgegen. Erhaben schwebt sie über dem Atlantik wie meine Lippen zuvor über Caitlins. Übergangslos streifen meine Gedanken zu ihr. Als hielte ich sie noch immer im Arm. Ich spüre ihre Handfläche auf meinem Brustkorb. Zart streift ihr lauwarmer Atem über meine Haut und löst etwas in mir aus, das ich seit Jane nicht mehr verspürt habe. Eine gewisse Unruhe durchflutet mich. Ich kann es kaum erwarten sie später wiederzusehen. Überlege sogar, ob ich nicht gleich zu ihr gehen sollte.

Plötzlich klingelt mein Smartphone erneut. Wieder Mum. Vielleicht hat sie etwas vergessen. Ich nehme ab, schaffe es aber nicht, sie mit einem frechen Spruch zu begrüßen, denn jemand kommt mir zuvor.

»Hast du vor heute noch zu arbeiten oder schlägst du dort oben Wurzeln?«

»Drecksack«, schimpfe ich, drehe mich um und suche das rostrote Dächermeer nach dem Haus meiner Eltern ab. Blake kann nur dort sein, wenn er mich von Mums Nummer aus anruft. Selbstverständlich finde ich es sofort. Dunkles Azurblau glänzt mir zwischen den mal mehr mal weniger verblichenen Rottönen entgegen. Mums Lieblingsfarbe, die ihrer Meinung nach am besten zu der hellen Fassade und den verspielten Fensterläden passt.

Die Dachluke ist bis zum Anschlag geöffnet und Blake winkt mir aus der Ferne zu. Daneben Mum, die einen Kopf kleiner ist als er und bestimmt auf den Zehenspitzen oder einem Hocker steht, um über den Fensterrahmen nach draußen schauen zu können.

»Kommst du zum Mittagessen?«, höre ich nun meine Mutter fragen.

»Gerne. Ich bin später sowieso bei Will«, sage ich und wir beenden das Gespräch.

Mir bleibt noch eine knappe Stunde, ehe ich bei den Johnsons vorbei muss. William hatte mich gestern wegen seines Daches angesprochen und ich habe spontan zugesagt, es mir gleich heute anzusehen. Die Aussicht auf eine Baustelle ganz in der Nähe schürt meine Zuversicht, mich noch etwas länger bei Caitlin einzumieten. Zumindest hätte ich dann einen plausiblen Grund, um zu bleiben. Außerdem verschafft es mir Zeit.

 

»Du siehst gut aus«, sagt Mum und schließt mich in eine feste Umarmung.

»Danke. Mir geht es auch gut.« Ich strahle sie an und drücke sie noch ein wenig fester, ehe ich sie wieder freigebe.

»Wer hat dich denn eingeladen?«, witzelt Blake, der von oben die Treppen herunterpoltert und uns in die Küche folgt.

»Gehts dir wirklich gut?«, wendet sich Blake flüsternd an mich, während Mum in der Küche hantiert und wir im Esszimmer verschwinden, um den Tisch zu decken. Er braucht es nicht auszusprechen, ich weiß, wovon er redet, und bin ihm dankbar, dass er den Vorfall nicht vor Mum anspricht. Sie würde sich nur sorgen. Was keinem von uns hilft. Nicht damals, nicht heute.

»Ja«, erwidere ich mit fester Stimme. Ich habe lange daran gearbeitet, mich nicht mehr in dieses Loch mitreißen zu lassen. Das Leben stellt uns immer wieder vor Herausforderungen. Die Kunst ist nicht, ihnen standzuhalten, sondern entgegenzuwirken. Dank Blake und Scott habe ich es gestern geschafft.

Er nickt verständnisvoll. »Gut. Das war … ein hartes Brett …«

Das war es. Mir ist bewusst, dass auch er und Scott kurzzeitig panisch wurden. Wie damals bin ich froh, dass die beiden reagiert haben.

»Sorry, wegen der Ohrpfeifen.« Blake grinst schief. Doch das verbirgt seine tief liegende Wehmut nicht.

»In dem Augenblick war es das Beste, was du tun konntest«, lasse ich ihn mit einem aufbauenden Schulterklopfen wissen.

Wenig später kommt Dad und wir sitzen zu viert am gedeckten Tisch. Unterhalten uns über das Unwetter, die spontane Straßenräumaktion, den Auftrag bei den Johnsons und Blakes Baupläne.

Mum ist Feuer und Flamme von Blakes Tiny House-Idee, die ihm seit Tagen im Kopf herumschwirrt. Dass sie nicht gleich ihr Smartphone zückt und Vorhänge heraussucht, grenzt an ein Wunder. Stattdessen grübeln sie und Dad mit uns, wie wir Blakes Bauwünsche umsetzen können.

Nach dem Essen verabschiedet sich Blake und Dad zieht sich für ein Mittagsschläfchen auf die Couch zurück, während ich dem buttrig süßen Duft von Mums frisch aus dem Backofen kommenden Apfelkuchen-Scones nicht widerstehen kann.

»Na, na«, sie klopft mir leicht auf die Finger wie einem frechen Jungen, der sich die Scones stibitzt. »Die sind für Maisie.«

»Stimmt, heute ist Mittwoch.« Das hatte ich schon fast vergessen. Die beiden Freundinnen treffen sich seit Jahren zum Nachmittagskaffee und immer gibt es Bananenbrot und Apfelkuchen-Scones. »Ich habe Caitlin von dem wöchentlichen Kuchenfest und eurem Backclub erzählt. Vielleicht ergibt sich ja mal was. Falls ihr das wieder groß aufziehen wollt.«

Für Sekunden mustert sie mich mit diesem liebevoll ausdrucksstarken Blick, den nur eine Mutter haben kann. Allein Caitlins Erwähnung verrät mehr, als ich ihr jemals dazu sagen müsste.

»Das wäre wunderbar. Die anderen Mädels schwächeln. Wir haben meist mehr Kuchen, als wir essen können«, gesteht sie lachend und geht nicht weiter auf Caitlin ein. Etwas, das ich sehr zu schätzen weiß. Mum und Dad haben sich, was unsere Freundinnen angeht, nie großartig eingemischt. Blake und ich sollten eigene Erfahrungen machen. Dennoch blitzt zwischen all ihrer Zuversicht ein Hauch Skepsis hervor. Es ist dieser winzige Teil, der sich auch tief in meinem Inneren hartnäckig hält. Inwieweit bin ich Caitlin wirklich wichtig? Ich will nicht nur ein Ersatz für Rory sein. Ist sie überhaupt bereit für eine neue Liebe? Und – bin ich es? Ist es möglich, wieder zu lieben, wenn man die Liebe seines Lebens verloren hat? So sehr ich mich auch um eine Antwort bemühe, ich finde keine. Vermutlich werde ich es erst wissen, wenn ich diesen Schritt wage.

»Gib dir Zeit«, höre ich Mums Worte, als hätte sie meine Zweifel gehört. »Und ihr.«

»Die Zeit heilt nicht alle Wunden«, widerspreche ich.

»Tut sie nicht«, erwidert Mum. »Du weißt das am besten.« Sie nimmt meine Hand in ihre. »Aber du hast es aus dieser Abwärtsspirale herausgeschafft und irgendwann gelingt ihr das auch.« Liebevoll blickt sie zu mir auf. Ihre Zuversicht ist grenzenlos. Spiegelt sich in ihren goldbraunen Iriden, die so willensstark dreinblicken, dass selbst der letzte Zweifel in mir versiegt.

Jetzt lege ich meine Hände um ihre und drücke sie sanft. »Ich glaube, das hat sie bereits. Ich bin mir nur nicht sicher, ob das ausreicht.« Ob meine Liebe ausreicht, je ausreichen wird.

»Sicher können wir uns nie sein. Das Leben spielt nach seinen eigenen Regeln. Wichtig ist nur, dass wir uns davon nicht unterkriegen lassen.«
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Caitlin

»Das Sommerfest ist in wenigen Tagen und du weißt genauso gut wie ich, dass sich so kurzfristig niemand finden lässt.« Schon dreimal nicht am Ende der Welt. Ich lebe gerne hier in Balnakeil. Wirklich. Aber wenn der einzige Bäcker im Umkreis von heute auf morgen absagt, verfluche ich dieses Kaff.

»Mist!« Ungehalten pfeffere ich mein Smartphone auf den Küchentisch. »Mist! Mist! Mist!« Das darf nicht wahr sein! Wie soll ich in so kurzer Zeit alles umorganisieren? Frustriert lehne ich mich gegen die Küchenzeile, schließe die Augen und massiere mit den Fingerspitzen Stirn und Schläfen. Mir muss etwas einfallen und das schnell.

»Ist dir der Kaffee angebrannt?« Logan schiebt mich grinsend zur Seite, um an die Siebträgermaschine zu gelangen, deren beständiges Summen längst versiegt ist. Vor Tagen hätte mich seine Berührung gestört. Allerdings habe ich im Moment andere Sorgen und rücke bereitwillig ein Stück fort.

»Was ist passiert?« Lässig lehnt er sich in kurzen Hosen und Hoodie neben mir an die Arbeitsfläche.

»Defekter Backofen«, brumme ich und starre die gegenüberliegende Wand an.

»Das ist blöd.«

Ist es!

Er nimmt einen Schluck von der dampfenden Brühe und dreht sich zu mir. »Wie viele brauchen wir?«

»Wie viele was?« Und wie kommt er auf wir? Immerhin hat er nichts mit dem Sommerfest zu tun. Außer das Dach rechtzeitig zu flicken.

»Portionen.« Da er das Problem direkt anspricht, hat er das Telefonat offenbar mitbekommen. Auch gut. So muss ich wenigstens nicht viel erklären.

»Einhundertfünfzig«, seufze ich.

Logan reicht mir seine Tasse. Ich nippe dran, als wäre es ganz normal, dass wir uns Getränke teilen und gemeinsam aus einer Tasse trinken.

»Hm … das müsste sich stemmen lassen …«, überlegt er laut, nimmt mir den Kaffee wieder aus der Hand, stellt ihn hinter sich ab und zieht mich mit sich.

»Was wird das?«

»Du bekommst die einhundertfünfzig Portionen. Nicht wie geplant, aber du bekommst sie.«

Logans Zuversicht löst ein angenehmes Kribbeln in meinem Bauch aus. Denn es sind nicht nur Worte. Es ist mehr als das – ein Versprechen. Trotz meines anfänglichen Protestes folge ich ihm.

Wenig später stehen wir in dem mit Nelken, Gänseblümchen und Heidekraut übersäten Garten von Jamie Mc Callahan, die mit Maisie ihren Nachmittagskuchen genießt.

Der süß-holzige Duft von Apfel und Zimt hüllt mich ein und erinnert meinen Magen daran, dass ich heute kaum etwas gegessen habe.

»Caitlin! Logan! Setzt euch zu uns«, ruft Jamie, als sie uns am Rosenbogen bemerkt.

Wir folgen ihrer Einladung an den üppig gedeckten Gartentisch, der sich unter einer Pergola, inmitten von Rhododendren befindet. Verblüfft starre ich auf das azurblaue Kaffeegedeck und frage mich, ob wir anderen Gästen die Plätze wegnehmen. Wie es aussieht, erwarten sie noch wen.

»Jamie deckt immer ein, als würde eine Fußballmannschaft kommen«, witzelt Maisie, die mein Stocken bemerkt hat, und ihr Lachen schallt durch die Grünanlage.

»Man weiß schließlich nie, wer zufällig vorbeikommt.« Jamie lächelt mich offen an und deutet auf den Stuhl neben sich.

»Greif zu!« Ohne zu fragen, stellt Maisie mir einen goldbraun gebackenen Scone vor die Nase und wendet sich vertrauensvoll an Logan, der neben mir Platz genommen hat. »Deine Mum backt die besten Scones. Nur das Rezept will sie nicht herausrücken.«

Maisies Vorwurf bringt alle zum Lachen.

Unverhohlen mustere ich Logan. Fast hätte ich mich an dem lauwarmen Scone verschluckt. In diesem Moment habe ich nicht daran gedacht, dass Jamie seine Mutter ist. Schlagartig überfällt mich ein nervöses Kribbeln. Wie damals, als Rory mich das erste Mal zu sich nach Hause mitgenommen hat. Doch wie dort werde ich auch hier so liebevoll empfangen, dass dieses Gefühl keinerlei Unbehagen aufkommen lässt und ich mich sofort pudelwohl fühle.

Logans Lachen versiegt, während er mir einen entschuldigenden Blick zuwirft. »Mensch, Maisie, du lässt mir ja nicht einmal Zeit, um Caitlin meiner Mum vorzustellen«, klagt er sie gespielt an, was erneutes Gelächter auslöst, weil in diesem Zwanzig-Seelen-Dorf jeder jeden kennt.

Minutenlang unterhalten wir uns mit den beiden Frauen, während ich einen Scone nach dem anderen verdrücke. »Die sind genial«, schwärme ich und ernte ein zufriedenes Grinsen von Logan, der wie ich schon den vierten auf dem Teller liegen hat. Meine Wut auf Tate ist längst verflogen, beinahe hätte ich den Ärger vergessen. Doch jetzt kehrt er mit voller Wucht zurück. Verdrängt die Unbeschwertheit und trübt sie mit Ratlosigkeit. Noch immer habe ich keine Ahnung, wie ich das stemmen soll. Fertigkuchen wären eine Alternative, wie Tate es vorgeschlagen hat und wofür ich ihn am liebsten geschüttelt hätte. Fertigkuchen. Und das von einem Bäcker. Diese Überlegung würde ich nicht einmal als Notlösung in Betracht ziehen. Selber backen wäre theoretisch möglich, praktisch aber nicht umsetzbar. An diesem Tag und denen davor gibt es so viel zu tun. Sogar wenn ich die komplette Nacht durchbacken würde, könnte ich die Masse nicht stemmen.

Du könntest deine Eltern um Hilfe bitten, flüstert die aberwitzige Stimme in meinem Kopf. Kontakte haben sie reichlich. Das Problem wäre bestimmt sofort gelöst und ich hätte keinerlei Stress. Dennoch werde ich das nicht tun. Prinzipiell habe auch ich Kontakte. Jedoch beschränken die sich zum größten Teil auf England. Ich muss es anders arrangieren. Und ich werde es hinkriegen. Erneut beginnt mein Gehirn zu rattern. Von den Gesprächen am Tisch bekomme ich kaum mehr etwas mit. Zudem frage ich mich, was wir hier machen. Warum hat Logan mich hierhergeschleppt? Wie soll mir der Nachmittagskaffee mit Jamie und Maisie bei dieser verzwickten Lage helfen?

Jetzt ergreift Logan das Wort und erzählt von dem Schlamassel mit Tates Bakery.

Während Maisie sich darüber aufregt, dass der Backofen alle paar Wochen kaputt ist und Tate dieses Urgestein doch endlich austauschen solle, scheint Jamie eine Lösung für mein Problem parat zu haben.

»Wir teilen es auf«, beginnt sie. »Erinnerst du dich an die alte Rührmaschine, die dein Vater mir vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hat?«

Logan nickt und die Erinnerung lässt seine Augen strahlen.

»Ich bereite den Teig vor. Logan, du müsstest ihn an die Mädels verteilen und die Scones hinterher wieder einsammeln. Gemeinsam haben wir ausreichend Backöfen.«

»Nein, das kann ich nicht …« Annehmen, wollte ich eigentlich noch sagen, aber Jamie unterbricht mich, ehe ich ablehnen kann.

»Nur so können wir das stemmen.«

»Danke, aber ich kann euch doch nicht alle mit einspannen und zum Backen verdonnern.«

Maisie und Jamie lachen gleichzeitig auf.

»Ach Liebes«, beginnt Jamie und tätschelt beruhigend meine Hand. »Dafür sind Familie und Freunde doch da. Jeder kommt irgendwann an einen Punkt, an dem er Hilfe benötigt. Das predige ich meinen Söhnen schon ein Leben lang.« Sie grinst und blickt kurz zu Logan, den mal wieder nichts aus der Ruhe zu bringen scheint. »Es ist keine Schande, Hilfe anzunehmen. Viel schlimmer wäre es, wenn die Teatime ausfallen würde oder das Fest. Du hast so hart dafür gearbeitet und an diesem Tag anderes im Kopf. Ich weiß das, weil ich jahrelang ein Kuchenfest organisiert habe … Außerdem hat Maisie erzählt, dass die Presse vor Ort sein wird. Das ist eine unglaubliche Chance, wenn man bedenkt, dass sich außer Touristen selten wer hierher verirrt.«

Ihre Worte bringen mich zum Schmunzeln. Sie hat recht. Mit allem. Ich habe es so weit gebracht, ohne es wirklich zu bemerken. Und plötzlich wird mir klar, warum es mir so schwerfällt, ihre Unterstützung anzunehmen. Wie bei sämtlichen Träumen, Wünschen oder Schwierigkeiten in meinem Leben, stand ich mit dem Umbau und der Eröffnung des B&B allein da. Einzig von Ami und Liam habe ich mir helfen lassen, weil ich den beiden vertraue und sie mir jederzeit zur Seite stehen, so wie ich ihnen. Ansonsten wollte ich es selbst schaffen. Denn diese Art von Rückhalt gibt es in meiner Familie nicht, Mum und Dad waren nie da. Lange dachte ich, sie hätten keine Zeit. Erst durch Rory habe ich erkannt, dass es nicht an mir liegt oder dass es um die Zeit an sich geht. Denn die reicht ohnehin nie für alle Vorhaben. Sondern darum, Prioritäten zu setzen.

»Lass uns dir helfen«, fordert Logan, der mich noch immer abwartend fixiert.

Für einen kaum merklichen Moment blitzt die Frage in mir auf, warum er das tut, doch die Antwort kenne ich längst. Wie das Hilfsangebot muss ich es nur annehmen. Mich darauf einlassen. Vertrauen.

»Okay«, sage ich schließlich und strahle ihn an, weil die Last des Versagens mit einem Mal von mir abfällt und dieser allumfassenden Zuversicht weicht. »Okay«, bekräftige ich die Entscheidung erneut und wende mich zu Jamie. »Wenn es für deine Freundinnen auch in Ordnung ist, machen wir es so.«

»Keine Sorge, das ist es.«

»Nur Dee müssen wir im Auge behalten. Seit sie eine neue Rezeptur verwendet, versucht sie, ihren Fusel unter die Leute zu mischen«, wirft Maisie nachdenklich ein, was uns erneut in Gelächter ausbrechen lässt.

»Danke. Euch allen.« Erleichterung macht sich in mir breit. Vor lauter Glück schnappe ich mir noch einen Scone, genieße das Gefühl der Gewissheit, dass es klappen wird.

Jamie erzählt von ihrem Backclub und dass die alten Schachteln, wie sie ihre Freundinnen betitelt, sich freuen werden, mich zu unterstützen. Nicht zuletzt, weil sie sich auf das Sommerfest freuen und endlich wieder was los sei in dem Nest. Manche von ihnen seien längst in Rente und wären bestimmt glücklich über eine Abwechslung.

Mit einem Mal kommen mir Logans Worte wieder in den Sinn. Der Backclub. Pizza and Cake. Jetzt weiß ich auch, weshalb er auf diese Idee kam. Warum er mich zu seiner Mum gebracht hat. Vorhin hatte sie ein Kuchenfest erwähnt, das sie organisierte. Alles passt so perfekt zusammen, dass es gar nicht anders sein kann. Noch in diesen Sekunden überlege ich, wie ich Pizza and Cake umsetzen kann. Immerhin haben Ami und ich das Grundgerüst bereits erarbeitet. Wenn den Damen so viel daran liegt, werde ich sie unterstützen, wie sie mich mit dem Sommerfest.

Während ich darüber nachdenke, greift Jamie zum Telefon und zwei Stunden später steht unser Konzept für die Süßspeisen und den Nachmittagskaffee. Alle haben zugesagt.

Am Abend verabschieden wir uns von Jamie und Maisie. Der Abschied ist so herzlich, dass es mir schwerfällt, zu gehen. Trotz all der vorhergegangenen Sorgen wegen des Sommerfests habe ich nun ein gutes Gefühl.

»Also, was hältst du davon?«, fragt Logan, als wir uns auf den Weg zum B&B machen.

»Deine Mum ist wundervoll. Meine hätte das nie für mich getan. Sie kommt ja nicht mal zum Sommerfest«, sage ich betrübt.

Logan nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Irgendwie scheint er zu spüren, wann ich reden möchte und wann nicht.

Überglücklich gehe ich neben ihm her und dränge den Gedanken an meine Mutter zurück. »Danke. Ohne deine Hilfe hätte ich das nicht geschafft.«

Er schüttelt abwehrend den Kopf, als wäre das rein gar nichts. Eine Kleinigkeit, die nicht der Rede wert ist. Doch für mich bedeutet sie alles.

Die Sonne versinkt hinter der grasbewachsenen Hügellandschaft und taucht die Umgebung in einen goldroten Abendglanz, der uns unwillkürlich ans Meer zieht. Wie nach dem Burgeressen spazieren wir am Strand entlang. Verbringen Zeit zusammen, als wäre es ein stillschweigendes Abkommen.

Die Leichtigkeit, die der spontane Spaziergang in mir ausgelöst hat, weicht einer seltsamen Nervosität, als wir am Gutshaus ankommen und Logan mir die Tür öffnet. Seit dem Beinahe-Kuss am Morgen haben wir nicht mehr darüber geredet. Lass uns hier Pause drücken, hatte er gesagt. Doch für wie lange? Irgendwann wird das Thema aufkommen und ich fürchte mich schon jetzt davor. Was, wenn er eine Entscheidung von mir erwartet? Ein Ja, wir sind zusammen. Oder irgendetwas anderes, was ich ihm nicht versprechen, nicht geben kann. Was, wenn ich seine Erwartungen enttäusche? Nur dieser Gedanke reicht aus, um eine innere Panik zu entfachen, die dem verheerenden gestrigen Sturm gleicht. Dabei bin ich mir selbst nicht sicher. Vielleicht ist es zu früh. Übereilte ich es? Stürze ich mich in etwas, das mir hinterher mehr schadet, als guttut? Das ist absurd. Seit ich Logan kennengelernt habe, geht es mir Stück für Stück besser.

»Was ist los?« Logan ist auf dem Flur zwischen unseren Zimmern stehen geblieben und mustert mich eingehend.

Verflucht! Jetzt bin ich richtig aufgewühlt. Er ist mir nicht so nah wie in der Früh, aber nahe genug, dass ich zu ihm aufsehen muss.

»N-nichts«, beginne ich und setze hilfsweise ein »Ich bin nur froh, dass sich das Problem wegen des Nachmittagskuchens gelöst hat« hinterher. Allerdings geht meine Rechnung nicht auf. Wie so oft weiß Logan sofort, was Sache ist.

»Und besorgt, dass ich auf Play drücke.«

Mir fehlen die Worte. Er spricht meine Befürchtung aus. Woher weiß er das? Kann er Gedanken lesen? Bin ich so durchschaubar? In diesem Fall hilft nur eine Reaktion. Angriff. Immerhin ist das die beste Verteidigung. Wobei ich mich vor ihm niemals verteidigen musste. »Was hat mich verraten?«

Logan grinst und streicht mir mit den Fingerspitzen sanft über die Wange. Dann beugt er sich nach vorn und flüstert an meinem Ohr: »Mach kein Problem daraus, wenn es keines ist, Cat.«

Ich schlucke hörbar. Er hat recht. Ich denke zu viel. Wäge alle Eventualitäten ab. Suche nach Antworten, einem Ausblick in die Zukunft, den mir keiner geben kann. Letzten Endes bleiben mir zwei Möglichkeiten. Ihm einen Riegel vorzuschieben, bis ich mir sicher bin, was ich will – falls ich das jemals sein werde – oder seine Nähe zuzulassen und zu genießen.

Bevor ich darüber nachdenken kann, spüre ich seine weichen Lippen auf meinen. Er küsst mich so zart, dass mein Herz wie wild gegen den Brustkorb hämmert. Nur ganz kurz. Als wäre es eine Kostprobe von dem, was er bereit ist, zu geben.

Eisern halte ich die Augen geschlossen. Erahne Logans Nähe, an den gleichmäßigen Atemzügen, die leicht meine Nasenspitze kitzeln. Rieche sein Aftershave und einen Hauch von Zimt und Apfel. Er betrachtet mich. Das spüre ich. Selbst mit geschlossenen Lidern fühle ich seinen intensiven Blick auf mir. Ich beuge mich leicht nach vorn, was ausreicht, um einen weiteren Kuss einzufordern.

Vorsichtig, beinahe fragend spüre ich Logans Zungenspitze an meiner. Sie ist kühl und rau. Gibt mir nur so viel, dass es gerade genug ist. Ich lege meine Finger auf seine Brust und spüre sein Herz rasen.

Kurz darauf löst er sich von mir.

Fiebrig sehe ich ihm entgegen. Will protestieren, bringe aber keinen Laut heraus. Zu kurz. Dieser Kuss war zu kurz. Wie ein Kammerflimmern flattert er durch meine Gedanken. Erinnert mich an unsere gemeinsame Nacht. An seine Berührungen. Die vielen verschiedenen Küsse, die er mir seither gegeben hat. Stürmische, sanfte, fordernde, niemals enden wollende …

»Gute Nacht, Cat.«

»Nacht.« Unbeholfen blicke ich ihm nach. Er geht. Einfach so. Schließt seine Zimmertür hinter sich und die Schmetterlinge in meinem Bauch sterben schlagartig. Völlig verdattert erwache ich aus diesem Sommernachtstraum, der glimmrig in mir zurückbleibt. Was habe ich falsch gemacht?

Hell schimmert der Mondschein in den dämmrigen Raum. Leuchtet mir den Weg zum Bett, auf das ich mich wie benebelt fallen lasse. Obwohl sie längst verflogen ist, spüre ich Logans Zärtlichkeit auf meiner Haut. Sie hallt in mir nach, wie seine Worte am Faraid Head. Ich werde auf dich warten, Cat. Ganz gleich, wie lange es dauert. Ich werde warten, bis du bereit bist. Das ist die Antwort auf die unausgesprochene Frage. Er gibt mir Zeit. Will nichts überstürzen wie beim letzten Mal, obwohl ich es genauso wollte wie er. Nur das Danach hätte anders ablaufen sollen. Schutzsuchend rolle ich mich auf der federweichen Daunendecke zusammen. Neben mir liegt der malachitgrüne Pullover, der sehnlichst darauf wartet, dass ich ihn überziehe. Stattdessen liege ich daneben, streiche über die flauschigen Maschen und denke an die vergangenen Tage zurück. Erst Rorys Brief hat etwas in mir gelöst. Die Angst, ihn zu betrügen. Ihn zu vergessen, wenn ich einen anderen Mann in mein Herz lasse. Dabei hat sich genau genommen nichts geändert. Rory ist immer noch hier und er wird es bleiben. Auch wenn Logan sich immer weiter in mein Herz schleicht.


 

Logan

In den vergangenen Tagen konzentrieren Blake und ich uns auf die Fertigstellung des Daches. Bis zum Sommerfest sind es nur wenige Tage, doch wenn alles hinhaut, sind wir morgen fertig. Caitlin steckt in den letzten Vorbereitungen, weswegen wir uns kaum sehen, aber ich nehme es gelassen. Sie zu küssen und dann schlafen zu gehen hat mich einiges an Überwindung gekostet. Insgeheim wollte ich es nicht und ihrer Reaktion nach erging es ihr genauso. Dennoch habe ich entschieden zu warten.

Mittlerweile hat sich herumgesprochen, dass ich zurück bin, und Blake und ich können uns vor Anfragen kaum retten. Gerade waren wir in Scourie. Diesmal geht es um einen Neubau, den wir während der Rückfahrt durchsprechen. Allerdings fällt es mir schwer, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Caitlin flattert immer wieder durch meine Gedanken. Beinahe spüre ich die Wärme ihrer Handfläche auf der Brust, ihre zarten Lippen auf der Haut, wie sich ihr Körper an meinen schmiegt … Ein sehnsuchtsvolles Ziehen durchfährt meine Leistengegend und ich vertreibe die Nacht mit ihr aus meinem Kopf, ehe ich hart werde.

»Würde es dir was ausmachen, das Angebot zu schreiben? Ich habe noch etwas vor«, fragt Blake und bringt den Pritschenwagen vor dem Gutshaus zum Stehen.

»Danielle?«, hake ich nach und ziehe eine Augenbraue hoch.

»Klappe!« Spielerisch boxt mir Blake gegen den Oberarm.

»Volltreffer und versenkt«, witzele ich und steige aus. Ich werde nicht darauf herumreiten, wie er es mit Caitlin tat. »Keine Sorge, ich erledige das«, sage ich, ehe ich mich verabschiede und ins Haus gehe.

»Hi.« Amelia kommt mir mit einem vollbepackten Tablett mit Gläsern, Getränken und Unmengen von Schokolade entgegen.

»Hey«, erwidere ich skeptisch. Sie macht keinen glücklichen Eindruck. Wirkt besorgt, aber auch verärgert. »Alles in Ordnung?«

»Nein. Die Bloggerin hat gerade abgesagt.«

Mir ist sofort klar, was das bedeutet, und ich folge ihr ins Wohnzimmer.

Caitlin sitzt nachdenklich auf der Couch und betrachtet die übergroße Schottlandkarte mit den unzähligen Fotos. Sie ist so in ihren Überlegungen gefangen, dass sie mich nicht gleich bemerkt. Erst als ich Liam, der neben ihr sitzt, begrüße, kommt sie zu sich.

Scheint, als hätte das Brainstormen noch nicht begonnen.

»Die Bloggerin hat abgesagt?«, frage ich und setze mich neben sie.

»Ihr Flug wurde gecancelt und es gibt keinen Ersatz. Alle anderen sind ausgebucht. Sara wird nicht kommen.« Sie seufzt. »Meine Chance ist gerade zerplatzt wie eine Seifenblase.«

»Deswegen kann sie trotzdem in der Morningshow von dir und dem B&B berichten«, erwidere ich gefasst. »Wir können Fotos machen. Wenn du willst, filme ich morgen bei Tagesanbruch und wir schicken ihr das Material.«

Verdutzt wirft sie mir einen kurzen Blick zu. Als hätte ich ihr etwas Unmögliches angeboten. Doch ich vermute stark, dass es der Vorschlag war, den sie nicht erwartet hat. »Danke, das ist lieb von dir.« Caitlin legte ihre Hand in meine und erwidert den leichten Druck. »Sara nutzt ausschließlich ihr eigenes Material.«

»Sie ist immer auf den Bildern zu sehen …«, fügt Amelia erklärend hinzu und schenkt uns ein.

Wie gerne würde ich Caitlin jetzt in meine Arme schließen, doch ich bin mir nicht sicher, ob ihr das in dieser Situation und in Amelias und Liams Anwesenheit zu viel ist. »Wir könnten uns selbst an die Presse wenden. Grade in der Sommerzeit reißen sie sich um Geschichten.«

»Könnten wir«, seufzt sie. »Allerdings wollten die beim letzten Mal nur auf Rory oder die Angelegenheiten mit meinen Eltern raus, und das will ich nicht. Garcia Inn soll nicht mit Balnakeil in Verbindung gebracht werden«, sagt sie genervt. »Ich will es selbst schaffen.«

»Das hast du bereits«, flüstere ich und lege nun doch den Arm um sie.

»Aber …«

»Nichts aber. Dein Traum war dieses B&B. Es läuft, du kannst davon leben. Was macht es für einen Unterschied, ob Gott und die Welt davon erfährt oder nicht?« Zugegeben, das war plump. Natürlich macht es einen Unterschied. Wer würde diese Möglichkeit schon freiwillig ausschlagen. Doch darum geht es mir nicht. Viel wichtiger ist, dass Caitlin endlich erkennt, was sie alles hinbekommen hat. Wozu sie es gebracht hat – und zwar ganz allein.

»Es spielt sehr wohl eine Rolle. Wenn wir über die Grenzen hinaus bekannt werden, dann …« Sie hält inne, als hätte sie begriffen, dass es kein Wir mehr gibt. Kein Rory und Caitlin. Nur noch sie.

Amelia und Liam sind mucksmäuschenstill. Warten auf den Knall, der die Bombe unausweichlich zum Platzen bringt.

Caitlin sieht mich an, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. Lässt meine Hand los und rutscht ein Stück zur Seite. Innerlich sollte ich mich für das wappnen, was jetzt kommt. Sie setzt zum Gegenangriff an, das ist nicht zu übersehen.

Doch ehe sie etwas sagen oder ihre Meinung verteidigen kann, mache ich ihr klar, was diese Werbung bedeuteten würde. »Dann hättest du vielleicht mehr Gäste. Mehr Gäste bedeutet mehr Arbeit. Maisie und du, ihr könnt das nicht allein stemmen. Du müsstest zusätzlich jemanden einstellen, was wiederum weitere Ausgaben mit sich bringt. Wie ist es in den Wintermonaten? Kannst du drei Löhne bezahlen, wenn nur eine Handvoll Gäste bei dir einkehrt? Was ist mit den Hochzeiten? Die fallen in der kalten Jahreszeit auch weg.«

Für Sekunden mustert sie mich, als wäre ich ein Fremder. Sie hat mich auf der Baustelle erlebt. Doch die Seite des Geschäftsmannes ist für sie neu. Dennoch gehört sie zu mir und auch, was ich in den letzten Jahren für mich mitgenommen habe.

»Was ich damit sagen will …«, füge ich ruhig hinzu und drehe mich vollständig zu ihr. »Das Leben hält so viel für dich bereit. Ich kann verstehen, dass Erfolg eine gute Ablenkung ist, aber ist es auch dein Herzenswunsch?« Ich gebe ihr ein paar Sekunden, um darüber nachzudenken. Als sie nicht antwortet, spreche ich weiter. »Du hast mir von deinem Wunsch erzählt. Der beinhaltete das B&B. Aber jeder definiert Erfolg anders. Blake und ich könnten locker zwanzig Mann einstellen. Irgendwann expandieren, Aufträge im Ausland annehmen und, und, und. Doch das würde wiederum zusätzliche Arbeit in der Verwaltung bedeuten. Die könnten wir zwar auch abgeben, aber letzten Endes gäbe es mehr zu koordinieren. Wir würden weniger Zeit auf dem Dach verbringen. Weniger Zeit mit dem, was wir gerne tun. Und ist das nicht der Grund, weshalb wir selbstständig sin…«

Mit einem überraschenden Kuss bringt Caitlin mich zum Schweigen.

Ungläubig starre ich sie an. Habe damit gerechnet, dass sie geht, mich anfährt oder sogar rauswirft.

»Du hast recht. Im Grunde ist es perfekt, wie es ist. Ich verdiene genug, um über die Runden zu kommen und sogar noch etwas mehr. Außerdem wollte ich nie ein eigenes Imperium aufbauen, wie meine Eltern es taten. Mir war es immer wichtig, so viel Zeit wie möglich mit den Menschen zu verbringen, die ich liebe. Und durch die Selbstständigkeit kann ich das bestimmen und einteilen.« Nun kehrt auch ihr umwerfendes Lächeln zurück und im Gegensatz zu den vergangenen Tagen bleibt das Strahlen in ihren Augen. »Ich habe mich lange Zeit reingehängt, hauptsächlich, um mich von meinem Verlust abzulenken. Jetzt will ich mich nicht mehr ablenken. Viel lieber würde ich wieder mehr Zeit mit euch verbringen«, sagt sie und sieht von mir zu Amelia und Liam. »So wie früher. Am Lagerfeuer, mit Reisen oder einem gemütlichen Abendessen.«

»Abendessen«, wiederholt Liam, dessen Magen schon mehrmals verhängnisvoll geknurrt hat. »Dann sollten wir gleich damit anfangen.« Er drückt ihr einen Kuss auf die Wange, springt auf und zieht Amelia hinter sich her in die Küche. Dabei zwinkert er mir heimlich zu und ich weiß, dass er uns mit der Aktion ein paar Minuten Zeit zu zweit verschaffen will.

»Er ist unverbesserlich.« Caitlin lacht und steckt mich damit an.

»Ich dachte schon, du würdest mir eine runterhauen«, gestehe ich, als die beiden außer Sichtweite sind.

Grinsend steht sie auf und betrachtet die hölzerne Karte an der Wand. »Im ersten Moment wollte ich das. Die Wahrheit ist oft verletzend.« Sie sieht mich nicht an, dreht sich nicht zu mir.

Also erhebe ich mich ebenfalls und stelle mich so nahe hinter sie, dass ihre blonden Haare mein Kinn kitzeln.

»Seit Rorys Tod habe ich mich an dem festgehalten, was greifbar war. Es mag unsinnig klingen, aber damals war es das Einzige, was verfügbar war. Es war eine Aufgabe und erschien mir sinnvoll. Und irgendwie machte es mein Leben erträglicher.«

Nur zu gut kann ich mich in sie hineinversetzen. Geistesgegenwärtig lege ich die Arme um ihre Mitte. Neige den Kopf und flüstere ihr zu: »Bei mir war es das Reisen. Jeden Tag an einem anderen Ort aufzuwachen schwächte die Erinnerungen an die Vergangenheit und das eigentliche Problem«, gestehe ich.

Caitlin lehnt sich mit dem Rücken an mich. Lässt sich in meine Armen fallen und die Umarmung zu. Sanft streicheln ihre Finger über meine Hände. Als wollte sie nun mich trösten. »Du bist davongelaufen«, sagt sie nur, dreht sich zu mir und streicht über meine Wangen.

Ihre Berührungen hinterlassen ein Brennen auf meiner Haut. Ich will sie küssen, in mein Zimmer schleppen und all die wundervollen Dinge unserer gemeinsamen Nacht wiederholen. Doch gleichermaßen überfällt mich ein mulmiges Gefühl und kriecht schleichend in mir empor. Beflügelt eine Angst, die ich in den letzten Tagen so vehement verdrängt und ignoriert habe. Was, wenn auch ich nur eine Ablenkung bin? Etwas, das ihr in dieser Trauerphase Trost spendet. Ihr hilft, alles Belastende auszublenden, jedoch nur vorübergehend ist. So, wie all die Frauen, mit denen ich nach Jane im Bett gelandet bin.

Ich will nicht, dass du dich wie ein Trostpflaster fühlst.

Ihre Worte schwirren wie ein Schwarm aufgebrachter Bienen in meinem Kopf. Ich kann dich nicht auch noch verlieren, denke ich und ziehe sie näher zu mir.

»Jeder läuft vor etwas davon. Wichtig ist nur, dass wir irgendwann begreifen, weshalb. Dass wir reflektieren. Stehen bleiben. Kämpfen. Und uns dabei nicht selbst verlieren.« Sanft hebe ich ihr Kinn an und küsse sie. Zurückhaltung ist gut, Offensive besser. Sie soll wissen, dass nichts von all dem, was passiert ist, mich davon abhält, sie nur noch mehr zu lieben.

Erwartungsvoll blickt sie zu mir auf. »Würdest du … mit uns essen? Ich würde gerne mit dir auf das neue Dach anstoßen.«

Mein Herz setzt mehrere Schläge aus. Es ist nur eine Einladung zum Abendessen, aber diesmal kommt sie von ihr. Sie fragt, weil sie es will. Weil sie mich dabeihaben möchte. Und nicht, weil es ihr jemand aufgetragen oder es sich so ergeben hat.

 

Am nächsten Morgen packen Blake und ich die letzten Werkzeuge ein und fahren zu einer weiteren Baustellenbesichtigung. Wenn wir den Auftrag an Land ziehen können, sind die Wintermonate gedeckt.

»Du hast wirklich vor zu bleiben?«, hakt Blake nach, während ich den Pritschenwagen auf der schmalen Landstraße nach Ullapool steuere und hin und wieder vereinzelten Schafen ausweiche.

»Kanada habe ich gestern abgesagt. Mit Mum und Dad werde ich noch reden. Es könnte sein, dass ich ein paar Tage bei ihnen überbrücken muss.«

»Gott bewahre. Mum wird ausflippen«, erwidert er lachend.

Ich grinse. »Das befürchte ich auch.«

»Sie wird uns von früh bis spät bekochen. Wie in alten Zeiten.« Blakes Lachen verstummt. »Was ist mit Caitlin? Trittst du den Rückzug an?« Blake wirft mir einen abwartenden Blick zu. Wägt ab, wie ich reagiere und wie weit er gehen kann.

»Dann säße ich längst im Flieger.« Ich zwinkere ihm zu und weiche einem weiteren Wollknäuel aus, das gemächlich die Straße überquert.

»Endlich bist du wieder du«, sagt er mit einer Erleichterung, die mir durch und durch geht. »Willkommen zurück.«

»Hat lange genug gedauert«, antworte ich und schlage bei ihm ein.

»Dann halten wir nach genau was Ausschau? Einer Wohnung? Einem Haus? Vielleicht bleibst du einfach bei Caitlin, bis sie dich vor die Tür setzt. Oder du ziehst dauerhaft ein«, witzelt er und ich verpasse ihm einen leichten Hieb in die Seite.

»Nein, ich werde nicht mit der Tür ins Haus fallen«, erwidere ich lachend.

»Genau genommen bist du ja schon drin«, gibt er grinsend zurück.

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie dafür bereit ist.« Oder, ob ich es bin. Im Gutshaus zu leben fühlt sich bei dem Gedanken daran, mit ihr zusammen zu sein, anders an, als wenn ich nur für sie arbeite. »Aber ich habe eine Alternative.«

»Und die wäre?« Blake mustert mich skeptisch. Er kennt meine Einfälle nur zu gut, und würde mir auch zutrauen, irgendwo in einem Zwei-Personen-Zelt zu hausen.

»Hanks Wohnmobil.«

Er denkt kurz nach. »Hatte Liam sich das nicht überlegt?«

»Hatte er. Allerdings hat er sich gestern beim Abendessen dagegen entschieden.«

»Hört sich nach einem Plan an«, stimmt Blake mir zu.

Das tut es. Nach Jahren habe ich endlich wieder ein Ziel.

 

Am Abend fahren wir zu Mum und Dad. Stolz erzählt Dad beim Abendessen von den Lachsfängen, von Toni und dass die einwöchige Reise diesmal anstrengender war als die Male zuvor. Als Mum einwirft, dass er nicht jünger werde, wehrt er dies mit einer beiläufigen Handbewegung ab, fasst sich aber kurz darauf an seinen Rücken und gesteht sich womöglich doch ein, dass er sich irgendwann ein anderes Hobby suchen muss. Dad witzelt, dass Toni und er mal wieder eine Auszeit voneinander bräuchten, ehe sie in ein paar Monaten erneut losziehen. Woraufhin Mum wiederum seufzt und liebevoll den Kopf schüttelt.

Bevor ich mich von den dreien um kurz vor Mitternacht verabschiede, hole ich mir das Okay von meinen Eltern, in den kommenden Tagen kurzfristig wieder einzuziehen. Selbst wenn ich insgeheim darauf hoffe, dass ich im Gutshaus Aufschub bekomme. Liam wird sich das Wohnmobil mit mir ansehen und mich zumindest bei den technischen Dingen unterstützen. Zwar sieht es noch gut aus, aber herrichten möchte ich es dennoch. Blake hat mir angeboten, es auf seinem Grundstück abzustellen. Er hat ausreichend Platz, selbst dann, wenn das Haus im nächsten Jahr steht. Er wollte sowieso ein Carport für den Pritschenwagen errichten. Jetzt werden es eben zwei Stellplätze. Von der Idee mit dem Wohnmobil waren meine Eltern zuerst erstaunt, im Laufe des Abends konnten sie sich aber für die Idee begeistern. Ich glaube, Mum ist einfach nur froh, dass ich bleibe und nicht wieder durch die Welt streune.

Am Gutshaus ist längst Ruhe eingekehrt. Für Caitlins großen Tag scheint alles vorbereitet. Langsam schleiche ich die Treppenstufen nach oben, die bei fast jedem Schritt verhängnisvoll unter meinen Füßen ächzen. Ich habe mir vorgenommen, nochmals über den Bauplan für den Wintergarten zu schauen. Denn den wollte ich ihr morgen zur Feier des Tages überreichen.

Vor meinem Zimmer erhasche ich einen Blick auf die gegenüberliegende Tür, sie ist nicht zu, wirkt wie flüchtig angelehnt, als wäre Caitlin nur hinein, um etwas zu holen.

Geschäftiges Rascheln durchbricht die nachtberührte Stille und wird jäh von leisem Fluchen unterbrochen. Es hört sich an, als würde Papier zusammengeknüllt.

Kurzerhand ändere ich meine Pläne und klopfe an Caitlins Tür. Insgeheim habe ich gehofft, sie heute noch zu sehen.

»Herein«, antwortet sie beiläufig.

»Hey«, sage ich und trete ein, stocke aber beim Anblick des Papierhaufens zu meinen Füßen. »Was tust du da?«, frage ich skeptisch und schließe die Tür hinter mir.

»Ich weiß auch nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich habe etwas vergessen«, sagt sie total zerstreut.

Ich grinse, schiebe die Papiere zur Seite und ziehe sie vom Boden hoch. Sie trägt Shorts und den malachitgrünen Pullover, der mir kurz wie eine unüberwindbare Barriere vorkommt, weil er von ihm ist. Ein Stechen durchfährt meinen Brustkorb, doch ich besinne mich auf das, was dieses Bild ausstrahlt. Das Kleidungsstück gibt ihr Halt. Rory ist nicht hier, um ihr das zu geben, was sie jetzt braucht – aber ich bin es.

Müde sieht sie zu mir auf. »Ami hat Helfer organisiert, damit wir nicht alles allein stemmen müssen. Es war eine Überraschung. Jamie und ihre Mädels waren auch da. Das war super, aber ich war nicht darauf vorbereitet. Alles ging so schnell und jetzt befürchte ich, dass wir etwas vergessen haben.« Aus ihren Worten spricht die pure Erschöpfung. Gemischt mit dem Adrenalin der Vorfreude und dem ständigen Zweifeln an sich selbst.

Ich schiele auf die am Boden liegenden Blätter. »Sollen wir die Listen gemeinsam durchgehen?«, schlage ich vor und fange an, das Wirrwarr aufzusammeln.

»Willst du nicht schlafen? Blake und du, ihr wart den ganzen Tag unterwegs und …«

»Du setzt dich hin«, unterbreche ich ihren Einwand und deute auf ihr Bett. »Und ich bin gleich zurück.«

Verdutzt blickt sie mir nach, tut aber, was ich ihr aufgetragen habe.

Als ich mit zwei Gläsern und der Flasche meines und Dads Lieblingswhiskys, den ich eigentlich für das Wiedersehen mit Dad gekauft habe, zurück bin, scheint es, als wäre sie kurz vorm Einschlafen. Willst du dich nicht doch hinlegen und das morgen früh durchgehen?, möchte ich sie fragen, aber die Antwort darauf kenne ich bereits. Streife stattdessen die Schuhe ab, schenke uns ein und setze mich zu ihr aufs Bett. »Also, wo fangen wir an?«

 

Keine halbe Stunde später sind wir durch. Caitlin wirkt sichtlich erleichtert und ist um einiges gelassener als vorhin.

»Danke«, sagt sie, nimmt das Glas, das ich ihr reiche, und nippt daran.

»Ist das …«

»Ein Macallan. Mein Lieblingswhisky. Ich hatte auf die Schnelle nichts anderes.«

Sie schluckt geräuschvoll und gibt mir das Glas zurück.

»Du bist wohl kein Whiskytrinker«, stelle ich fest und stelle die beiden Gläser auf den Nachttisch neben mir.

»Ich … nein … es ist nur …« Sie zögert, als würde mich das, was sie gleich sagen wird, verletzen.

»Es ist nur was?«, baue ich ihr eine Brücke und hoffe, dass sie sich nicht vollständig zurückzieht.

»Das war auch Rorys Lieblingswhisky.«

Bähm! Da ist das Schafott, das nur darauf wartet, mich zu enthaupten. Es ist schon ein unglaublich großer Zufall, dass wir auf denselben Whisky stehen. Dennoch lässt sich diese Tatsache nicht ändern. Also antworte ich: »Er hatte einen guten Geschmack.«

Caitlin blinzelt mir ungläubig entgegen. Meine Worte kommen nicht gleich bei ihr an. Als würden wir unterschiedliche Sprachen sprechen, starrt sie mich an und zerlegt den Satz gedanklich in seine Einzelteile.

Ich grinse. Zeige ihr damit, dass es okay ist, und kurz darauf zaubert diese Geste auch ein Lächeln auf ihre Lippen. Dann lehne ich mich an das Bettende und strecke meinen Arm zur Seite. Eine stille Einladung, die sie ohne Umschweife annimmt und sich zu mir legt.

»Tut mir leid. Früher habe ich hin und wieder mal ein Glas von diesem Whisky mitgetrunken. Heute erinnert mich der Geschmack zu sehr an Rorys Küsse.«

ZACK! Da war sie. Die nächste Ohrfeige. Der Gedanke, dass dieses Getränk sie an den Kuss eines anderen erinnert, schmerzt. Wieder rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich hier bin und er nicht. Sobald ich Rory als Rivalen ansehe, wird das mit Caitlin und mir, was auch immer es im Moment ist, zerbrechen. Ich habe mich für sie entschieden, also werde ich das aushalten.

»Sorry. Das war unsexy«, flüstert sie verlegen.

»Ein wenig«, flüstere ich grinsend zurück und ziehe sie näher zu mir.

Sekunden vergehen und ich spüre, wie Caitlin sich neben mir versteift.

»Was ist los?«, hauche ich in ihr seidiges Haar.

»Himmel noch mal, stört dich das nicht?« Sie sieht mich fassungslos an und vergrößert den Abstand zwischen uns.

Mein Gehirn rattert. Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan? Diesmal kann ich ihr beim besten Willen nicht folgen.

Caitlin richtet sich auf, aber ich bleibe liegen. »Ich liege in deinen Armen und rede von Rory«, sagt sie aufgebracht.

»Und?«, hake ich nach, als wäre es nicht der Rede wert. Womöglich gäbe es andere, vielleicht auch bessere Gesprächsthemen, aber … »Rory gehört zu deinem Leben wie Jane zu meinem«, antworte ich schließlich.

»Ja, aber du redest kaum von ihr.« Obwohl es eine Feststellung ist, hört es sich wie ein Vorwurf an. Nur bin ich mir nicht schlüssig, ob er auf mich oder sie selbst gemünzt ist.

»Es ist sieben Jahre her. Das ist alles, was unsere Vergangenheit voneinander unterscheidet.«

»Fünf Jahre Unterschied? Und das ist es? Damit rechtfertigst du das?« Ungläubig blickt sie mich an.

»Was willst du von mir hören, Cat?« Nun bin ich wirklich an einem Punkt, an dem ich nicht weiter weiß.

»Das muss dich doch stören.« Betrübt und beschämt zugleich senkt sie den Blick.

Nun richte ich mich doch auf. »Hey, sieh mich an.« Ich lege zwei Finger unter ihr Kinn und dirigiere sie so lange nach oben, bis ich ihr wieder direkt in die Augen sehe. »Wenn es mich stören würde, wäre ich längst weg.«

Sie schluckt geräuschvoll und ich spüre ihr Unbehagen so intensiv, als würde es durch meine eigenen Adern fließen.

»Komm her«, sage ich nur. Ziehe sie wieder in meine Arme und küsse sie auf die Stirn. »Mach dir keine Gedanken um mich, hörst du?«

Caitlin liegt neben mir. Hat die Nase an meinem Hals vergraben und einen Arm um meine Mitte geschlungen. Ein kaum merkliches Nicken ist alles, was ich als Zustimmung erhalte.

Wir liegen einfach nur da. Genießen den Moment. Zumindest hoffe ich, dass es ihr genauso ergeht. Dass sie nicht länger grübelt, sondern akzeptiert, wie es ist. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Sie wird uns ein Leben lang begleiten. Das Entscheidende ist, wie wir damit umgehen und was wir daraus machen.

Minuten später wird Caitlins Arm lockerer und der Lufthauch an meiner Wange gleichmäßiger. Sie ist eingeschlafen.

Noch einmal gebe ich ihr einen Kuss. Diesmal auf die Wange. Streiche über ihr Haar und sie kuschelt sich näher an mich.

Mit der freien Hand ergattere ich ein Stück des Federbettes und decke uns zu. Kurz darauf dämmere auch ich weg.
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Caitlin

Am Sonntagmorgen werde ich vor dem Wecker wach. Draußen ist es stockdunkel und obwohl Logan mit mir bis spät in die Nacht Organisatorisches erledigt hat, lässt mich die innere Anspannung nicht zur Ruhe kommen. Von Saras Absage habe ich mich erstaunlich schnell erholt. Als der Anruf kam, dachte ich, alles sei umsonst gewesen. Aber Logan hat mir wieder einmal gezeigt, worauf es wirklich ankommt. Gestern hatte der Tag nicht einmal richtig begonnen und ich vermisste ihn schon. Nachdem ich angezogen war, überkam mich eine aufgebrachte Hektik. Eigentlich wollte ich mit den letzten Vorbereitungen für das Sommerfest am Tag zuvor nach dem Abendessen beginnen. Zog es aber vor, den Abend mit Ami, Liam und Logan zu verbringen und auf das fertige Dach anzustoßen. Wie ich die Stunden in den wenigen, die mir noch blieben, aufholen sollte, war mir unklar. Dennoch bereue ich es nicht, meine Zeit mit den dreien verbracht zu haben. Denn, wie Rory einmal sagte, ist das am Ende alles, was bleibt.

Und dann passierte gestern früh etwas Wundervolles. Ami überraschte mich mit Freunden, die uns helfen wollten. Sie hatte alle zusammengetrommelt. Maisie, ihren Mann Edgar, Jamie und vier weitere Damen.

Noch jetzt löst die Erinnerung daran eine Gänsehaut auf meiner Haut aus. Seit langer Zeit fühle ich mich wieder komplett. Angekommen, bei mir selbst.

»Nervös?«, fragt Logan schläfrig neben mir, der meinetwegen genauso wenig Schlaf bekommen hat, und zieht mich wieder in seine Arme.

»Das ist stark untertrieben«, nuschele ich an seine Brust und kuschele mich nochmals an ihn.

»Das wird super«, flüstert er mir ins Ohr und verteilt mehrere Küsse auf meinem Gesicht, was mich zum Lachen bringt. »Und falls das nicht hilft … könnte ich dich ablenken.« Mit einem Mal liege ich unter ihm. Logan stützt sich mit den Ellenbogen links und rechts von mir ab und sein Gesicht schwebt so nahe über dem meinen, dass ich seinen warmen Atem auf den Wangen spüre.

»Ich …« Aber ich komme nicht dazu, ihm zu widersprechen. Logan küsst mich so leidenschaftlich, dass ich für Sekunden alles vergesse.

Ich schmecke den leichten Nachgeschmack des Macallan und warte schon darauf, dass Rorys Bild sich zwischen uns drängt, doch es passiert nichts. Keine Erinnerung. Kein dumpfes Gefühl. Nichts, was mich davon abhält, meine Hände unter Logans Shirt gleiten zu lassen. Seine warme und weiche Haut zu berühren. Die Anspannung in seinen Muskeln zu spüren, mit denen er sich ohne jegliche Anstrengung oben hält und eine Handbreit Abstand wahrt.

Als sich seine Hand vorsichtig unter den übergroßen Pullover schiebt, ziehe ich ihn zu mir und löse die geringe Distanz auf.

Plötzlich bricht er den Kuss ab. »Hast du das gehört?«

Ich schüttele den Kopf, obwohl er das im Dunkeln nicht sehen kann, und ziehe ihn wieder zu mir. Doch noch bevor meine Lippen auf seine treffen, höre ich es auch. »Das ist Ami. Bestimmt kann sie nicht mehr schlafen. Sie ist genauso aufgeregt wie ich«, erkläre ich und knipse die Nachttischlampe an. »Ich komme gleich«, rufe ich so laut, dass Ami es durch die geschlossene Tür hören kann. Doch da springt diese auch schon auf und eine wie vom Schlag getroffene Amelia steht uns perplex gegenüber.

»Ich, ähm … sorry … Daran muss ich mich noch gewöhnen.«

So schnell wie die Tür aufgerissen wurde, so schnell fliegt sie wieder ins Schloss und ich bekomme einen Lachanfall, der auch Logan ansteckt.

Es dauert einen Moment, bis ich mich gefangen habe.

Logan betrachtet mich, als wäre ich das Kostbarste auf Erden und streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Was ist mit der Ablenkung?«, necke ich ihn, als er sich aufrappelt, um mich freizugeben, und bin von mir selbst überrascht.

Logan küsst mich noch einmal. So tief, dass es mich ärgert, denn es bleibt uns nicht mehr Zeit. »Verschieben wir auf später«, verspricht er. »Heute ist dein großer Tag und zu dem solltest du nicht zu spät kommen. Und die Scones auch nicht.«

Die Scones! Die hatte ich beinahe vergessen. Bestimmt bereitet Jamie den Teig schon zu, sodass Logan ihn an alle verteilen und das Gebäck nachher wieder einsammeln kann. Neben den Scones wird es auch Maisies Bananenbrot geben.

Alles in mir sträubt sich dagegen, ihn gehen zu lassen. Doch er ist aufgestanden, ehe ich reagieren kann. Schnappt sich den Macallan, dessen Aroma sich gestern Nacht wie eine Spitze anfühlte. Nicht nur weil Rory und Logan denselben Whiskygeschmack teilen, sondern auch, weil der Name Macallan so verheißungsvoll zu Logans Nachnamen, Mc Callahan, passt. Fast, als wäre dies ein Symbol. Ein Zeichen, und das mit Logan und mir bereits im Universum festgeschrieben.

Logan schnappt sich die beiden Gläser, geht zur Tür, dreht sich aber nochmals zu mir um und zwinkert mir zu. »Wir sehen uns später.«

Mein Herz macht vor Freude einen Sprung und gerät kurzfristig aus dem Takt. Na super, jetzt bin ich noch aufgeregter als vorher.

 

Alles läuft wie geplant und die Stunden verfliegen im Nu. Die ursprüngliche Panik, etwas nicht bedacht zu haben, war völlig unbegründet. Die Gäste fühlen sich wohl, die Band wird gefeiert und das Essen sowieso. Maisie und Jamie können sich vor Rezeptanfragen kaum retten, halten sich aber zurück und verkünden stattdessen, dass es das beliebte Backfest bald wieder geben wird. Die größte Überraschung war jedoch, dass meine Schwester, Ashley, auf einmal vor der Tür stand. Es ist schön, dass unser Kontakt trotz der Entfernung so nahe ist. Schade, dass sie nicht länger bleiben konnte. Selbst die Erinnerungsmail von Nancy wegen ihrer Hochzeit im nächsten Jahr und die Gedanken an Mum und Dad werfen mich nicht aus der Bahn. Anscheinend hat sich dieser Knoten mittlerweile unbewusst gelöst und zum ersten Mal, seit ich denken kann, bleibt die Enttäuschung über ihre Abwesenheit aus. Nancy werde ich heute nicht mehr antworten. Vermutlich übergebe ich diese Aufgabe in den kommenden Tagen an Maisie. Nein, nicht nur vermutlich. Das mache ich ziemlich sicher. Logan hatte recht. Ich bürde mir eine zusätzliche Last auf, die ich auch einfach delegieren kann. Weshalb sollte ich mich mit der Materie quälen, wenn es Menschen gibt, die sich gerne damit beschäftigen und die sogar Freude dabei verspüren? Die Antwort darauf ist klar, ehe ich die Entscheidung gefällt habe.

Obwohl Jamie und ihre Freundinnen Gäste sind, packen sie ungefragt mit an und verschaffen mir am späten Nachmittag sogar eine kurze Pause, um in Ruhe einen der leckeren Apfelkuchen-Scones zu verputzen. Auch Dee hält sich zurück. Einzig von den Verdauungsschnäpschen, mit denen sie die Gäste nach dem Mittagessen versorgte, konnten wir sie nicht abbringen. Ich schmunzele. Was für ein chaotischer Haufen wir doch sind. Von draußen dringen die letzten melodischen Gitarrentakte der Band herein, und ich bin einfach nur glücklich. Glücklich und erschöpft.

»Hier versteckst du dich also.« Logan zwinkert mir vergnügt zu und stellt eine Ladung dreckiges Geschirr auf der Küchenzeile ab, während ich den Geschirrspüler erneut anschalte.

Als ich mich umdrehe, überfällt er mich mit einem leidenschaftlichen Kuss. »Du hättest heute früh doch zu spät kommen sollen«, neckt er mich zwischen unseren Küssen und schiebt mich sanft gegen die Küchenfront.

Ich kichere und lasse mich von seinen starken Armen gefangen nehmen. »Du hattest es eilig«, murmele ich und ziehe ihn wieder zu mir.

»Es war besser so … Ich hätte dich nicht allzu schnell gehen lassen«, raunt er und schiebt sein Becken mit Nachdruck gegen das meine.

Ich spüre die Schwellung in seiner Hose und das sehnsüchtige Pochen zwischen meinen Oberschenkeln und stöhne auf. »Logan … du solltest … jetzt gehen«, presse ich hervor und schmiege mich gleichzeitig an ihn, weil ich genau das Gegenteil von dem will, wozu ich ihn soeben aufgefordert habe.

»Gleich …«, haucht er mir ins Ohr und lehnt seine Stirn gegen meine.

Wir verharren mehrere Atemzüge. Kämpfen um Zurückhaltung. Jede Sekunde könnte irgendwer zur Tür hereinkommen. Es wäre dumm, jetzt weiterzumachen. Wirklich dumm.

Doch je länger Logan mir so nahe ist, desto schwerer fällt es mir, mich zu bremsen. Ich will nicht, dass er geht. Er soll mich nicht loslassen. Soll mich berühren, mich küssen und … Atemlos blicke ich zu ihm auf.

Ein siegessicherer Funken blitzt in seinen dunklen Pupillen auf und mir ist klar, dass wir den Kampf soeben verloren haben. Ehe ich begreife, was geschieht, sitze ich auf der Küchenzeile. Wie von selbst umschließen meine Beine Logans Hüften und ziehen ihn zu mir. Meine Fingerspitzen vergraben sich in seinem schwarzen Haar, als seine rauen Hände unter meine Bluse gleiten.

Plötzlich scheppert im Speisesaal etwas zu Boden.

Jemand flucht.

Irgendwer lacht.

Dann wird die Tür aufgestoßen und ich rutsche so schnell von der Küchenzeile, wie Logan mich darauf abgesetzt hat.

Logan dreht sich blitzschnell um und ich bete, dass seine Härte in den lockersitzenden Bermudas nicht auffällt.

»Ich sagte doch, du sollst weniger tragen. Jetzt ist ein Teller zu Bruch gegangen«, tadelt Jamie ihren Mann, der uns zuerst bemerkt, abrupt stehen bleibt und uns dann eingehend betrachtet.

Rasch streiche ich mein Oberteil glatt, trete hinter Logan hervor und stelle mich neben ihn.

Doch die schmunzelnden Blicke verraten, dass wir nicht schnell genug waren. Wie zwei Teenager, die etwas ausgefressen haben und es jetzt vor ihren Eltern zu verbergen versuchen, stehen wir vor den beiden.

Hitze schießt in meine Wangen. Als wäre mir durch unsere Knutscherei nicht schon heiß genug. Wieder beschleunigt sich mein Herzschlag, vielleicht rast er aber auch einfach weiter.

»Das muss dir nicht peinlich sein«, beginnt Logans Dad, bevor uns eine passende Ausrede einfällt. »Jamie und ich waren auch einmal jung«, sagt er zwinkernd und strahlt zuerst uns über beide Ohren an und anschließend Jamie.

»Dad!«, ermahnt Logan ihn und legt seinen Arm schützend um meine Schultern.

Wieder schlägt die Tür auf. Diesmal sind es Ami und Liam, die weiteres Geschirr bringen. Ich bin heilfroh, dass sie da sind und uns aus dieser peinlichen Situation herausholen. Wobei Logan nach wie vor total entspannt aussieht. Wie macht er das nur? Bringt diesen Mann überhaupt irgendetwas aus der Ruhe?

»Jamie, du musst Ami unbedingt zeigen, wie du diese Apfelkuchen-Scones machst«, schwärmt Liam. »Oder du bezahlst die Reparaturen des Minis demnächst mit Scones«, witzelt er weiter. Alle müssen lachen, weil Jamie ihr Rezept genauso hartnäckig verteidigt wie Maisie ihres.

»Ich befürchte, da kannst du lange drauf warten. Sie fährt längst den Rover«, erwidert Logan, der mich noch immer im Arm hält, als wäre das zwischen uns klar und wir seit Ewigkeiten vereint. Wobei ich mir selbst nicht schlüssig bin, was wir nun sind. Mit ihm fühle ich mich gut, doch reicht das aus, um zusammenzusein, fest – als Paar? Ich horche in mich hinein. Warte auf einen Widerstand in meinem Inneren, aber spüre nichts. Logan gibt mir Sicherheit. Er bringt mich zum Lachen, macht mir Mut und noch viel mehr als das. Seinetwegen fühle ich mich nicht länger wie der Ersatzspieler in meiner eigenen Welt, der vom Spielfeldrand aus zuschaut und abwartet. Logan hat mich zurück ins Match gebracht. Zurück in ein Leben, das ich fast schon aufgegeben hatte.

Als hätte Logan meine Gedanken gelesen, drückt er mich an sich.

»Dann bleibt uns wohl nur noch Pizza and Cake«, kontert Liam frustriert und sieht mich auffordernd an.

»Eigentlich wollte ich das in Ruhe mit Jamie und Maisie besprechen …«

»Warum nicht jetzt?«, flötet Maisie gut gelaunt, die sich hinter Ami zur Tür reinschiebt und noch mehr Teller mitbringt. Wenn das so weitergeht, bin ich die nächste Woche mit Spülen beschäftigt.

»Du solltest dir fürs nächste Jahr Gedanken über einen Spülwagen machen«, scherzt Logan beim Anblick der Porzellanberge, doch Maisie lässt nicht locker.

»Na gut, da wir ohnehin alle beisammen sind …« Ich löse mich aus Logans Arm. Gehe aus der Küche, sprinte die Treppenstufen hinauf in mein Büro, wo ich die Flyer bereits liegen habe, und bin wenige Sekunden später damit zurück. Erwartungsvoll überreiche ich allen einen Flyer und warte gespannt auf Maisies und Jamies Reaktion. Beim Nachmittagskaffee waren beide begeistert. Nun hoffe ich inständig, dass das auch jetzt noch so ist. »Das Datum lässt sich ändern, falls euch Anfang des Monats zeitlich nicht passt«, füge ich abwartend hinzu und lehne mich neben Logan gegen die Küchenzeile.

»Ich bin dabei«, antwortet Jamie freudestrahlend als Erste. »Egal wann.«

»Und Maisie sowieso.« Logan grinst.

»Na hör mal! Natürlich bin ich dabei. Das steht so oder so außer Frage. Aber wenn du mir jetzt mit dem Urgestein kommst oder damit, wer zuerst da war, das Gutshaus oder ich, bekommst du Bananenbrotverbot. Und zwar lebenslänglich.« Maisie wedelt drohend mit dem Flyer, den sie kurzerhand zusammengerollt hat, während Logan gespielt ängstlich zusammenzuckt, als hätte sie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf verpasst.

»Das hast du mitbekommen?«, fragt er erstaunt.

»Du weißt doch, Mütter wissen alles. Und ihre besten Freundinnen sowieso.«

»Du hast sie Urgestein genannt?«, frage ich Logan, was erneut alle zum Lachen bringt.

Er hingegen zuckt nur mit den Schultern und murmelt mir zu: »Wir waren Kinder. Doch wie sie das rausbekommen hat, würde mich tatsächlich interessieren.«

»So, wie ich Maisie kenne, wirst du das wohl nie erfahren.«

Kurzerhand beschließen wir, die Flyer sofort zu verteilen, und entzünden das Lagerfeuer. Es ist zwar noch über einen Monat hin bis zum ersten Pizza and Cake, aber Werbung kann man nie genug machen.

Gemeinsam lassen wir den Abend am Lagerfeuer ausklingen.

Nachdem sich die letzten Gäste und unsere Freunde verabschiedet haben, stehlen sich auch Ami und Liam davon. Nur Logan hält tapfer durch. Hilft mir, die Feuerstelle zu sichern und eine weitere Maschine mit Geschirr zu beladen, damit diese über Nacht durchlaufen kann und wir morgen zum Frühstück ausreichend Teller und Besteck haben.

»Gute Nacht«, sagt Logan, als ich vor meiner Zimmertür zum Stehen komme.

»Nacht«, hauche ich. Warte auf eine Reaktion von Logan, in dessen Iriden kaum wahrnehmbar etwas aufblitzt, das ich nicht zuordnen kann. Ist es Sehnsucht? Hoffnung? Oder gar Bedauern? Eine unerwartete Schwere legt sich auf meine Schultern wie Logans Arbeitsgürtel mit den unterschiedlichen Werkzeugen vor einigen Tagen um meine Hüften. Sie droht mich hinabzuziehen, während ich warte. Worauf, weiß ich selbst nicht. Dabei hoffe ich auf irgendetwas. Eine Handlung von ihm. Dass er mich mit zu sich nimmt. Mich an sich zieht. Vielleicht auch, dass er mich küsst. So wie vorhin in der Küche. Doch er tut es nicht.

Abwartend sieht er mich an, ehe er in seinem Zimmer verschwindet.

Kaum betrete ich den Raum, fällt die Tür hinter mir ins Schloss. Drückende Stille umgibt mich. Nachdenklich laufe ich umher. Lege den malachitgrünen Strickpullover zusammen und auf der Kommode ab. Ich bin nicht müde und noch weniger will ich jetzt allein sein. Einen winzigen Moment überkommt mich Unsicherheit. Der weiche Stoff unter meinen Fingern fühlt sich schlagartig kratzig an und Logans Bild blitzt vor mir auf. Wie er mich gerade angesehen hat. Beinahe so, als würde auch er auf etwas hoffen. Als würde er mehr wollen, aber sich zurückhalten. Mit einem Mal kommt es mir wieder. Ich werde auf dich warten, Cat. Ganz gleich wie lange es dauert. Ich werde warten, bis du bereit bist.

Das ist es. Er wartet. Gibt mir portionsweise Häppchen, um mich nicht zu drängen. Dabei hatte ich nie das Gefühl, dass er das tut. Vielmehr ist es mein eigener Konflikt. Der in den vergangenen Tagen so viel schwächer geworden ist, dass ich ihn kaum mehr fühle.

Was ist das nur mit uns? Ich habe keine Antwort darauf, aber in dieser Sekunde ausreichend Mut, um es offen anzusprechen. Ohne darüber nachzudenken haste ich auf den Flur und klopfe an der gegenüberliegenden Tür.

Es dauert keine zwei Sekunden, bis Logan öffnet. Er hat auf mich gewartet. Dass er mich hereinbittet, ohne etwas zu sagen, erleichtert es mir ungemein.

Schweigend schiebe ich mich an Logan vorbei und sehe zu, wie er die Tür schließt.

Das leise Klacken des Türschlosses löst etwas in mir aus. Plötzlich weiß ich, dass ich ihn will. Logan ist wie ein Orkan in mein Leben gerauscht. Alle Befürchtungen, Rory mit meinem Handeln zu verletzen und die Angst, ihn dadurch zu verlieren, sind fort. Die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit mögen nicht so bunt und lebendig sein, wie sie einmal waren. Doch sie sind nur minimal verblasst. Wie uralte ausgeblichene Fotos, die ihren Glanz längst verloren haben, schweben sie matt um mich. Jetzt habe ich keinerlei Zweifel. Sie sind da und sie werden es immer sein.

Unsicher gehe ich einen Schritt auf Logan zu. »Er hat mir einen Brief geschrieben«, beginne ich zögerlich. »Ich wollte nie jemand anderen. Habe es mir nicht einmal vorstellen können. Rory und ich, das schien für die Ewigkeit zu sein. Aber jetzt – du hast alles durcheinandergewirbelt. Irgendwie fühlt es sich gut und richtig an. Einerseits bin ich bereit, uns eine Chance zu geben, und andererseits fürchte ich mich davor. Ich denke immer noch oft an Rory. Er begleitet mich Tag und Nacht und ich glaube, das wird sich so schnell nicht ändern.« Wahrscheinlich sogar nie.

Eindringlich blickt Logan mir in die Augen und ein Schauer rieselt durch meinen Körper. »Damit kann ich leben«, flüstert er und streicht sanft über meine vor Aufregung brennenden Wangen.

Verwirrt sehe ich zu ihm auf. »Kannst du?« Das ist ein Witz. Er verarscht mich. Anders kann es gar nicht sein. Wer würde sich schon auf so eine halbherzige Beziehung einlassen? Sich womöglich sogar wie ein Spieler auf der Ersatzbank fühlen, der ausgewechselt wurde. Mit der Gewissheit, dass meine Gedanken ständig bei dem Mann sind, den ich über seinen Tod hinaus liebe. Den ich immer lieben werde. Wer würde diese Liebe freiwillig teilen wollen, selbst wenn sie im wahren Leben nicht körperlich existent ist, geistig aber immer zwischen uns steht?

Logans Iriden verdunkeln sich kaum merklich. Für einen winzigen Moment scheint es, als wollte er mir etwas Wichtiges sagen, als fehlten ihm die Worte. Als müsste er sie mit Bedacht wählen, um nichts Falsches zu sagen. Mich nicht zu verletzen. Dabei war ich es, die ihm dieses unerbittliche Gefühlschaos hingedonnert hat.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich das abstellen kann, und gleichzeitig will ich es auch nicht.« Bevor er etwas sagen kann, komme ich ihm zuvor und ärgere mich sofort über meine Worte. Natürlich will ich es nicht abstellen. Rory und ich gehören zusammen. Das war von Anfang an so und das habe ich gestern erst wieder gemerkt, als ich an dem Macallan genippt habe. Außerdem ist das alles, was mir von ihm bleibt – unsere Erinnerungen. Ich ermahne mich selbst, den Mund zu halten. Spätestens jetzt ist die Situation bizarr genug, um mich vor die Tür zu setzen. Nervös nestele ich am Saum meines Shirts herum. Würde am liebsten davonlaufen und im Erdboden versinken. Gleichwohl hindert mich etwas daran. Hält mich zurück und lässt mich ausharren. Diesmal bin ich zu weit gegangen. Im Grunde kann er gar nicht anders reagieren als mich rauszuwerfen.

Logans Grinsen schlägt mir so unwirklich entgegen wie eine saftig begrünte Wasserstelle in der trockensten Wüste. Offenbar hat er sich gefangen, während in meinem Kopf noch mehr Chaos herrscht als zuvor.

»Erstens, ja, das kann ich. Zweitens würde ich das zu keinem Zeitpunkt von dir verlangen oder gar erwarten. Rory wird dich allzeit begleiten. Genauso wie er immer ein Teil von dir sein wird. Leg das nie ab, hörst du? Niemals.«

Beschämt lasse ich den Kopf hängen, doch Logan nimmt meine Wangen in seine sehnigen Arbeiterhände und küsst mich sanft auf die Nasenspitze. »Dir muss etwas Besseres einfallen, um mich loszuwerden«, flüstert er ermutigend.

Mehrere Sekunden halte ich die Augenlider geschlossen. »Ich will dich nicht loswerden«, murmele ich, während ich in der Wärme seiner Berührung versinke und unendliche Erleichterung durch meinen Körper strömt. Lange habe ich diesen Wunsch zurückgehalten, nun ist er raus. Ausgesprochen. Es fühlt sich nicht einmal schlimm an. Weder ist da dieser hartnäckige Zweifel noch das Gefühl von Schuld, des Verrats oder gar Hintergehens. Alles, was ich in diesem Augenblick spüre, ist sein tröstendes Wohlwollen, das den Schmerz in meinem Herzen lindert. Nach so langer Zeit scheint es endlich zu heilen. Als würden die zerbrochenen Teile zusammengefügt. Zusammengefügt zu einem. Doch noch etwas wird mir in diesem Moment bewusst: Wenn ich mich auf Logan einlasse, überreiche ich ihm einen Vorschlaghammer, mit dem er mein Herz jederzeit aufs Neue zerschmettern könnte.


 

Logan

»Ich will dich nicht loswerden.« Caitlins Zerrissenheit macht es mir alles andere als leicht. Ihre Worte schweben zu den Ohren, durch sie hindurch bis in mein benebeltes Hirn. Die Leichtigkeit des Tages scheint im Dunkel der heranbrechenden Nacht geflohen zu sein. Der Raum ist geflutet von einem Gemisch aus Unsicherheit und Bangen. Angst vor dem, was kommen könnte, und Caitlins purem Willen, mir all ihre Sorgen und Befürchtungen mitzuteilen. Es raubt mir fast den Verstand. Dennoch besinne ich mich auf das Wesentliche – ihre letzten Worte. Beinahe befürchtete ich, sie würde mir eine Abfuhr erteilen. Würde mich bitten, das B&B zu verlassen. Stattdessen schenkt sie mir die Zuversicht, weiterzukämpfen – sie nicht loszulassen. Vor Tagen habe ich mir geschworen zu verschwinden, sollte sie das verlangen. Jetzt bin ich heilfroh, dass dies nicht ihr Wunsch ist.

»Ich liebe dich«, platzt es aus mir heraus. Erneut überrumpele ich Caitlin. Nicht zum ersten Mal will ich sie wissen lassen, was sie mir bedeutet. Abermals bringt mich diese niemals enden wollende Angst aus der Vergangenheit dazu, etwas zu tun, bevor es zu spät ist.

Doch statt das Zimmer fluchtartig zu verlassen, bleibt Caitlin ruhig. Mit tellergroßen Augen steht sie wie versteinert vor mir. Starrt mich an, als hätte ich ihr soeben eröffnet, dass ich sie heiraten will.

»Ich weiß, dass es sich komisch anfühlt. Unwirklich. Möglicherweise fällt es uns irgendwann auf die Füße«, sage ich, ohne ihr Gesicht loszulassen. Bete inständig, dass es mir gelingt, den Kopf nochmals aus der Schlinge zu holen, ehe sie sich zuzieht. »Vielleicht stellen wir morgen fest, dass es nicht das ist, was wir uns ersehnen. Vielleicht aber auch nicht«, ergänze ich pragmatisch.

Caitlin sieht mich an und scheint mich doch nicht zu sehen. Als würde sie durch mich hindurchblicken. Die Ungewissheit ist ihr ins Gesicht geschrieben; wie mir der Glaube, dass es trotz aller Widrigkeiten funktioniert. In tiefen Gewässern lernen wir schwimmen. Es gibt keinen Untergrund, der uns hält, der uns auffängt. Wir sind gezwungen zu paddeln. Mit Händen, Füßen und allem, was uns über Wasser hält. Nur wenn wir das nicht tun. Werden wir untergehen. Mums Worte drängen sich in mein Gedächtnis. Lassen keinen Widerstand zu. Ich liebe diese Frau und ich werde alles dafür tun, um sie glücklich zu machen. »Womöglich war es ein Fehler, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Und ich hätte es vielleicht besser noch eine Weile für mich behalten sollen. Aber es ist die Wahrheit … Wenn mich das Leben eines gelehrt hat, dann, dass es in der nächsten Sekunde zu spät sein kann.«

Caitlin fällt mir so überraschend um den Hals, dass ich das Gleichgewicht verliere und mit ihr in den Armen rücklings auf dem Bett lande.

Wir lachen ausgelassen, ich stütze mich mit den Handballen auf dem weichen Federbett ab und rappele mich wieder mit ihr auf. Entgegen der Vermutung, sie würde aufstehen, bleibt sie auf meinem Schoß sitzen.

»Ich will nicht, dass du dich wie ein Trostpflaster fühlst.«

So kam ich mir nie vor. Verneinend schüttele ich den Kopf, lege meine Arme um ihre Mitte und ziehe sie näher zu mir. »Und ich will nicht, dass du so denkst. Jeder hat eine Vergangenheit. Wir haben Erinnerungen, an denen wir festhalten. In unseren Herzen werden sie ewig bleiben. Aber das bedeutet nicht, dass keine neuen entstehen können. Wenn du mich lässt und noch ein wenig Platz frei ist … dann würde ich sie gerne mit dir erschaffen.«

Wieder zieht sie mich in einen Kuss. Diesmal ist er tiefer als zuvor. »Ich kann dir nichts versprechen … aber ich will es versuchen.« Hoffnungsvoll blicken mir ihre graugrünen Iriden entgegen und geben mir in diesem Moment mehr, als es jemals eine andere konnte.

Nun bin ich es, der sie ungehemmt küsst. Bisher habe ich mich zurückgehalten – meine Worte einmal ausgenommen. Wollte ihr die Zeit geben, die sie braucht. Sie nicht drängen oder das hier, wo auch immer es enden wird, erzwingen.

Die Nacht legt sich über das Land und taucht alles in eine milde Dämmerungsstille. Die Welt steht still und schlagartig wird mir bewusst, was hier soeben passiert. Mein Herz habe ich längst an sie verloren. Mit ein bisschen Glück schenkt sie mir ihres.

Die sanften Küsse werden leidenschaftlicher, dringlicher und ich drücke Caitlin noch enger an mich. Automatisch gleitet meine Hand unter ihr dünnes Shirt. Ich kann mir nicht helfen. Warte seit Tagen auf diesen Moment. Muss sie spüren. Muss sie fühlen. Auf mir, unter mir. Mit einer geschickten Bewegung entledige ich mich der Turnschuhe.

Caitlin kichert. Hat Mühe, bei dem ruckartigen Wackeln nicht von meinen Oberschenkeln zu rutschen. Sachte zupft sie am Saum des T-Shirts und schiebt es behutsam nach oben. Kaum hat sie es mir über den Kopf gezogen, folgt ihres. Sie lehnt sich mir entgegen und ihre Finger vergraben sich in meinem Haar, wie am Nachmittag. Die Unsicherheit von unserem ersten Mal scheint verflogen.

Zart küsse ich ihren Hals hinab bis unter ihr Schlüsselbein. Spüre den donnernden Herzschlag. Ich bin mir sicher, aber will sie nicht überrumpeln. »Bist du bereit, Cat?«, frage ich zwischen unseren Küssen. Das Blut rauscht durch meine Adern und spätestens jetzt ist das Pochen meines Herzens so schnell wie das ihre. Langsam fahre ich mit den Händen ihre Taille entlang nach unten, verweile am Bund ihrer Jeans. Mein Körper schmerzt vor Verlangen. Es fällt mir schwer, den Kuss zu unterbrechen. Dennoch muss es sein.

Ein kaum merkliches Zittern durchfährt sie. Dann ist es dieses eine Wort, das mir Gewissheit verschafft, nicht zu weit zu gehen. Dass sie es genauso sehr will wie ich.

»Ja.« Sie haucht diese beiden Buchstaben nur. Löst sich von mir und steht auf, um ihre Shorts abzustreifen.

Es dauert einen Augenblick, bis die Bedeutung ihrer Antwort bei mir ankommt. Zögernd richte ich mich auf, fange mich aber gleich wieder. Ziehe die Bermudas aus und werfe sie daneben. Kaum berührt der Jeansstoff den Boden, sieht Caitlin zu mir auf. Einen Moment stehen wir da, schauen uns an. Da liegt etwas in ihrem Blick, das mich abwarten lässt. Etwas Tiefes, so Widersprüchliches und zugleich Starkes, das ich bewundere. Das mich verrückt macht vor Sehnsucht. Vor Sehnsucht nach ihr. Ich muss sie spüren. Jetzt. Behutsam lege ich die Arme um sie und ziehe sie zu mir. Die weiche Haut ihres Körpers fühlt sich so vertraut an wie heimkommen. Unmöglich kann das real sein. Den Glauben daran, dass mir das noch einmal passiert, dass ich jemals wieder eine Frau so begehren könnte, hatte ich lange aufgegeben. Binnen Sekunden reißen alte Wunden auf und heilen zeitgleich. Sie ist nicht Jane, wird es nie sein. Dennoch trage ich nach all der Zeit so viel Liebe in mir, dass es für uns beide ausreicht. Für Caitlin und mich. Für einen Neubeginn. Und all das versuche ich ihr nun zu geben.
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Caitlin

Reglos liegt Logan neben mir, während ich seinen muskulösen Körper im aufgehenden Sonnenlicht betrachte, als würde ich ihn heute zum ersten Mal sehen. Sanft streichen meine Finger über die mit Bartstoppeln überzogene Wange. Fahren den Hals entlang über die ausgeprägten Schultern zu den kräftigen Oberarmen und dem breiten Handgelenk. Ich schaue auf Hände, die wissen, wie sie mich berühren müssen. Zu Armen, die mich auffangen, wenn ich falle. In dunkle Iriden, die tiefer in meine Seele blicken, als ich es jemals für möglich hielt. Vielleicht sogar tiefer, als ich es jemals zugelassen habe. Eine angenehme Ruhe umgibt mich und dennoch ist sie nicht von Dauer. Bald werden die ersten Gäste ihr Frühstück wollen. Zwar hat Maisie die Frühschicht übernommen, doch es gibt noch einiges zu tun. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz einen Baum auf freiem Feld. Ich will nicht gehen, möchte Maisie aber auch nicht mit allem allein lassen.

»Was ist los?« Logan scheint die innere Unruhe zu spüren.

»Die Nachwehen des Sommerfestes«, stöhne ich und richte mich widerwillig auf. »Es gibt noch einiges aufzuräumen …«

»Kann ich dir irgendetwas helfen?«, fragt er aufrichtig. »Blake und ich haben zwar eine neue Baustelle, aber zur Not schafft er die Besichtigung heute Vormittag auch allein.«

Ich weiß, dass Blake sich mit der zeitlichen Einschätzung schwertut. Dass er diesen Teil lieber Logan überlässt und sich anschließend um die Erstellung von Angeboten kümmert. »Nein, du gehst mit ihm. Heute braucht dein Bruder dich. Außerdem hast du mir schon bei so vielem geholfen.« Damit meine ich nicht nur das Dach des Gutshauses oder die Backofenaktion. Oder alles andere, womit er mich beim Sommerfest unterstützt hat. Sondern gleichermaßen den Umgang mit der Trauer um Rory. Ein Blick in Logans sanftmütige Iriden verrät, dass er diesen Gedankengang längst nachvollzogen hat. Ich brauche es nicht auszusprechen.

»Okay«, antwortet er, rappelt sich auf und zieht mich in einen leidenschaftlichen Kuss.

»Du machst es mir verdammt schwer«, sage ich lachend, stemme mich gegen seinen unnachgiebigen Brustkorb und schiebe ihn mit den Händen von mir. »Ich muss gehen«, sage ich nachdrücklich, mehr um mich selbst dazu zu bewegen. Dann klettere ich aus dem Bett und suche zwischen den verstreuten Kleidungsstücken nach meinen Sachen. Rasch schlüpfe ich in Unterwäsche, Shorts und T-Shirt, während Logan frische Klamotten aus der Kommode neben dem Bett holt. Er knöpft gerade seine Bermudas zu, als mir etwas unter dem Nachttisch entgegenblickt. Auf der Stelle bücke ich mich und hebe den Geldbeutel samt dem danebenliegenden Foto auf. Es muss herausgerutscht sein, als wir ihn gestern Nacht inklusive der Lampe vom Nachtschränkchen gestoßen haben.

Im selben Moment schlingt Logan von hinten die Arme um mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Als er das Bild in meiner Hand entdeckt, hält er inne. Die Anspannung, die durch seinen Körper rauscht, springt gnadenlos auf mich über.

Eine bittere Kälte legt sich zwischen uns. Lässt mein Herz schlagartig zu Eis gefrieren. Die Leichtigkeit des Verliebtseins ist verflogen. Eine unwirkliche Realität hüllt mich ein. Wie von selbst sehe ich zum Nachttisch. Suche den Boden ab. Erblicke eine angebrochene Flasche Wasser, neben der ein weiteres Foto liegt. Verheißungsvoll flimmert es uns entgegen und ich zweifele an mir selbst. Wie ein Mahnmal thront die schmerzliche Wahrheit vor mir und erinnert mich daran, dass ich mich nie wieder auf einen Mann einlassen wollte. Dass nichts für die Ewigkeit ist. Dass Herzen zerbrechen – immer wieder gebrochen werden.

Zeitgleich tritt Logan zurück. Seine Arme plumpsen ins Nirgendwo und ich hinterher.

»Wer … ist das?«

»Meine … Familie«, stammelt er wie betäubt.

»Du hast einen Sohn?« Schlagartig fällt meine neue perfekte Welt wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Meine Familie. Wutentbrannt drehe ich mich zu ihm. Suche nach dem Ehering an seiner Hand, doch er trägt keinen. Hat er ihn abgelegt? Womöglich sogar versteckt? Hat er das alles geplant, um mich … Nein. Er arbeitet auf dem Bau. Dort sind Ringe tabu. Die Verletzungsgefahr wäre zu hoch. Außerdem sind Logan und Jane getrennt. Aber wer ist das dann auf dem Foto? Da es an den Rändern leicht abgenutzt ist, muss die Aufnahme Jahre zurückliegen. Es könnte Jane sein. Oder eine andere Frau, mit der er ein Kind hat. Ich kann nicht klar denken. Der Raum beginnt sich zu drehen. Schattenhafte Punkte flimmern durch mein Sichtfeld und erschweren es mir, die Wahrheit zu filtern.

Logan sieht mich nur an. Senkt für Sekunden den Kopf und kneift die Augen zusammen. So fest, als würde ihm das dabei helfen, sich zu fokussieren. Oder eine Ausrede liefern, um mich weiter zu belügen.

»Caitlin, das sind Jane und unser Sohn Calvin …«, beginnt er gefasst, was als Bestätigung genügt. »Ich wollte es dir schon vorher sagen, aber irgendwie hat sich nie der richtige Zeitpunkt ergeben.« Seine Worte kommen so aufrichtig rüber, dass ich mich frage, ob ich den Menschen vor mir überhaupt kenne. Wie konnte ich nur so blind sein? Diesem Mann all mein Vertrauen schenken und er wirft es weg. Wie ein benutztes Taschentuch, das im Müll landet.

Starr blicke ich auf das Foto, das mir spottend pure Lebensfreude entgegenschmettert. Eine wunderhübsche junge Frau, mit einer Ausstrahlung, gegen die nicht einmal der hellste Sonnenschein ankommt. Zwischen ihr und Logan ein Junge. Calvin. Vielleicht zwei oder drei Jahre alt. Mühelos hält Logan ihn auf dem Arm. Lachend blickt der Kleine zu seinem Vater auf, der vor Stolz beinahe platzt. Logan hält das Wichtigste im Leben in seinen Händen. Eine glückliche Familie. Seine bezaubernde Frau und dieses niedliche Kind, das ihm dermaßen ähnelt, als wäre es ein jüngerer Klon. Meine Familie, hallen seine Worte in meinen Ohren nach. Etwas, das ich nie haben werde. Jetzt ganz sicher nicht! Das Brennen in meinen Augen wird unerträglich. So, wie Logans Nähe.

Noch immer steht er vor mir. Blickt so hilflos drein, als hätte ein Regenschauer ihn eiskalt erwischt.

Die alles umfassende Ohnmacht schwindet blitzschnell, überlässt einer tobenden Wut das Feld und bringt meine Fassung schleichend zurück. Stück für Stück frisst sich die bittere Erkenntnis in meinen Verstand und reißt mich unversehens aus dieser heimtückischen Trance. Jane ist fort! Sie sind nicht mehr zusammen. Das ist gar nicht der Punkt. Logan hat nie von seinem Sohn erzählt. Oder ihn wenigstens erwähnt. Wäre das nicht das Mindeste gewesen? Stattdessen hat er mir verschwiegen, dass er einen Jungen hat. Nicht, dass dies etwas zwischen uns geändert hätte, doch nun frage ich mich, was er mir noch verheimlicht hat. Taumelnd gehe ich rückwärts. Suche nach etwas, das mir Halt gibt, aber finde keinen. Ungeachtet der Tatsache, dass die Zimmerwände meterweit von mir entfernt sind, fühlt es sich an, als würden sie mich zerquetschen. Wie in Zeitlupe sinkt das Porträt zu Boden und mit ihm mein Glaube an die Liebe. Obwohl ich es nicht anders kenne, übermannt mich die Enttäuschung jetzt mit der Wucht einer Flutwelle. Meine Atmung beschleunigt sich. Trotzdem überfällt mich das Empfinden, nicht genügend Sauerstoff einzuatmen. Das Gefühl der Enge wird schlimmer, ich kriege keine Luft. Ich muss hier raus! Es braucht mehrere Anläufe, ehe ich die Türklinke zu fassen bekomme und hinausstürze. Den Flur entlang, die Treppe hinunter, wo ich beinahe mit einem Gast kollidiere. »Entschuldigung!«, rufe ich und hetze barfuß auf die Einfahrt hinaus. Die kühle Morgenluft lähmt mich, während die kantigen Spitzen der Steine in meine Fußsohlen schneiden, doch sie überlagern den peinigenden Schmerz nicht. In meiner Wut bekomme ich kaum mit, dass Logan mich bald einholt.

»Cat, warte!«

»Lass es sein, Logan!«, fauche ich und laufe trotzig weiter.

»Cat … ich …«

»Hätte ich gewusst, dass du ein Kind hast, dann …«, unterbreche ich ihn, schaffe es aber nicht, weiterzusprechen. Jetzt kann ich meine Tränen nicht länger zurückhalten.

Energisch packt er mich am Oberarm, trotzdem schmerzt sein Griff nicht.

Mit einer geschickten Bewegung dreht er mich zu sich und stoppt die Hetzerei. »Dann was? Du hast ein Foto gesehen und ziehst Schlüsse, ohne die Hintergründe zu kennen«, fährt er mich an und ich muss stutzen. Was hat er vor? Bestimmt will er sich rausreden. Dabei ist die Sachlage glasklar. Jane mag fort sein. Aber was ist mit seinem Sohn? Und wo ist er jetzt. Bei ihr? Ist Calvin der Grund, weshalb, Logan so lange im Ausland war? Wann wird er zu ihm zurückkehren?

»Du hast es doch selbst zugegeben. Willst du es jetzt abstreiten? Mir sagen, dass es nicht so ist? Dass er nicht dein Kind ist? Der Junge ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten! Verdammt, Logan … Wann wolltest du mir das sagen? Wolltest du es mir überhaupt sagen? Und wo ist Calvin jetzt? Bei Jane? Wie kannst du ihn nur so lange im Stich lassen!« Mit aller Kraft versuche ich seine Hand abzuschütteln. »Ich habe dir vertraut!«, klage ich ihn an, während ihm alles in meinem Blick verrät, dass ich ihn für einen verdammten Lügner halte. Himmel noch mal! Was habe ich mir nur erhofft? Und noch viel schlimmer: Auf wen habe ich mich eingelassen? Ein Typ, der mit nichts, außer einem verschlissenen Rucksack hier auftaucht und seinem Bruder dabei hilft, das Dach zu sanieren. Herrgott noch mal, Caitlin! Solche Geschichten gibt es zuhauf. Handwerker, die international unterwegs sind und in jedem Teil dieser Welt eine andere sitzen haben, der sie die große Liebe vorgaukeln, ihr alles versprechen, nur um sie rumzukriegen. Und ich Idiot falle darauf rein. Dabei dachte ich, es wäre das Richtige. Er wäre der Richtige.

Nach kurzer Bedenkzeit gibt er mir den erkämpften Freiraum.

Ohne mich noch einmal umzudrehen, gehe ich davon. Das war es. Männer sind für mich gestorben. Nie wieder werde ich irgendwem die Möglichkeit geben, sich so in mein Herz zu schleichen und es dann auf diese brutale Weise zu zerschmettern.

Durch unsere lautstarke Diskussion mitten auf dem Hof ist Liam aus seiner Werkstatt getreten, aber ich schenke ihm keine große Beachtung. Bin zu sehr mit mir selbst beschäftigt.

Sein warnender Blick trifft in dieser Sekunde Logan. Selbst ohne dass Liam sich einmischt, kann ich es fühlen. Seine Gedanken beinahe bis hierher hören. Am liebsten würde er Logan am Kragen packen und vom Grundstück werfen.

»Und das kannst du weiterhin!«, brüllt Logan hinter mir.

Automatisch beschleunige ich, um ihm abermals zu entfliehen.

Diesmal ist er schneller. Umgreift meine Taille und wirft mich gekonnt über die Schulter wie einen Sack Beton. »Weder bin ich ein Lügner, noch habe ich dich verarscht«, sagt er ruhig. Trotzdem spüre ich seine Anspannung. Mühelos trägt er mich über die Einfahrt. Gibt Liam ein Handzeichen, um ihm zu verdeutlichen, dass er die Situation im Griff hat. »Ich hätte das längst tun sollen«, verflucht er sich selbst.

Zu meiner Verwunderung rührt sich Liam nicht von der Stelle. Beinahe meine ich sogar ein Grinsen auf seinen Lippen zu erkennen.

»Du spinnst!« Mit aller Kraft hämmere ich mit den Fäusten auf Logans Rücken, aber er ignoriert den Schmerz. »Lass mich runter! Logan! Verflucht noch mal! Du sollst mich runterlassen!« Dieser Mistkerl! Sobald er mich aus seinen Fängen entlässt, werde ich ihm den Kopf abreißen. Er soll verschwinden und sich nie wieder blicken lassen. Zappelnd versuche ich, meine Beine zu befreien, aber er hält sie an seiner Brust fest zusammen, sodass ich keine Chance habe, mich gegen ihn zu wehren.

Als er die Auffahrt verlässt, werde ich stutzig. Was hat er vor? Wo will er mit mir hin? Warum greift Liam nicht ein? Dass er sich zurückhält und wieder in der Werkstatt verschwunden ist, verwundert mich am meisten. Die Antworten auf meine Fragen erhalte ich keine drei Minuten später. »Was machen wir hier?«, stoße ich verwirrt aus, während sich Panik in mir breitmacht und Logan die schwere Metalltür des Friedhofes hinter uns schließt. Schlagartig wird mir heiß. Ich kenne den Weg. Bin ihn in den vergangenen Jahren unzählige Male gegangen. Warum tut er das? Krampfhaft dränge ich die Tränen zurück. Dabei fällt mir auf, dass er an Rorys Grab vorbeigeht.

Wenige Grabreihen später kommt er zum Stehen und setzt mich vor einem Familiengrab ab. Erneut ergreift er meine Hand, um mich daran zu hindern wegzurennen. Logan zieht mich näher zu sich. Irgendwas hat sich verändert. Das spüre ich an der Art und Weise, wie er mich festhält. »Sieh es dir an«, sagt er gefasst und starrt reglos auf das Grab vor uns.

Es ist mir schon ein paar Mal aufgefallen. Die Murmelbahn, die auf dem granitfarbenen Gestein angebracht wurde, hat bereits beim ersten Friedhofsbesuch meine Aufmerksamkeit erregt. Jedoch habe ich es nie übers Herz gebracht, näher heranzugehen. »Du …«, wettere ich los, verstumme aber, als ich das gerahmte Bild neben der Kugelbahn erblicke.

Ist das … Ich senke den Blick. Schaue auf Logans Hand, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich es bin, die zittert, oder er. Wie von selbst fliegen meine Augen über die Inschrift der dunklen Lettern. Jane Mc Callahan. Calvin Mc Callahan. Darunter ein Kreuz, aber kein Name. Als hätte man ihn vergessen. Mir stockt der Atem. Mein Blick huscht von ihrem Foto zu der Aufschrift. Dann zu Logan, der mich, ohne dass ich es bemerkt habe, losgelassen und sich abgewendet hat. Wortlos lese ich die Namen und das Todesdatum noch einmal. Jetzt fühle ich mich einfach schrecklich …

»Es war Winter …«, beginnt Logan sachlich, und ich drohe ins Bodenlose zu fallen.


 

Logan

Caitlin stürmt aus dem Zimmer, ehe ich sie stoppen kann. Rasch schnappe ich mir die Fotos, stecke sie in die Gesäßtasche und greife nach dem auf dem Bett liegenden T-Shirt und ziehe es über, während ich ihr die Treppe hinunter hinterher haste.

»Cat, warte!«, schreie ich, als sie aus der Haustür rennt, und ernte einige neugierige Blicke von Wanderern und Gästen.

Alles geschieht so dermaßen schnell, dass mir keine Zeit bleibt, um nachzudenken. Perplex sehe ich zu, wie Caitlin mir entgleitet. So, wie mir einst mein ganzes Glück entglitt. Mein Lebensinhalt. Alles, wofür es sich je gelohnt hat zu leben. Ich kann sie nicht gehen lassen. Nicht so! Wenn es nur den Hauch einer Chance gibt, diesen Mist geradezubiegen, werde ich alles dafür tun. Sie muss die Wahrheit erfahren. Ich sammele all meinen Mut. Was jetzt kommt, habe ich seit Wochen von mir geschoben. Was keine Absicht war. Dass die Bombe früher oder später platzen würde, war abzusehen. Blake hatte recht, ich hätte nicht warten sollen. Zumal ich den richtigen Moment abpassen wollte. Sie damit nicht überfallen, weil es ihr ohnehin schon schlecht ging. Jetzt ist mir klar, dass es den geeigneten Moment nicht gibt. Dass es bescheuert war. Sie hätte meine Lage mit Sicherheit eher verstanden als sonst irgendwer. Ich habe keine Ahnung, ob ich Caitlin damit zurückbekomme. Ob sie mir jemals wieder vertrauen wird. Oder ob ich mit dem Schweigen alles versaut habe.

Inzwischen hat sie sich weiter entfernt. Ist beinahe am Ende des Hofes angelangt und ich stürme los. Sieben Jahre bin ich vor der Vergangenheit davongelaufen. Mir war klar, dass sie mich eines Tages einholt. Früher oder später holt sie einen immer ein. Und mir ist auch bewusst, dass dieses Drama niemals ein Ende haben wird, solange ich mich ihm nicht stelle. Ich bin es leid. So verdammt leid! Ich werde Caitlin nicht gehen lassen, ohne ihr die Wahrheit zu sagen. Oder besser noch: zu zeigen. Denn ich bezweifle, dass meine Worte zu ihr durchdringen. Sie ist zu aufgebracht. Zu verletzt. Das Letzte, was sie jetzt hören möchte, ist eine Erklärung.

Ich hechte ihr hinterher und werfe sie kurzerhand über meine Schuler. Freiwillig würde sie ohnehin nicht mit mir kommen.

Liam, der unsere Rufe gehört hat und aus der Werkstatt getreten ist, wirft mir einen warnenden Blick zu, den ich mit einer flinken Handbewegung abtue, während Caitlins Fäuste in einem fort auf mich einhämmern. Mir ist egal, was sie jetzt denkt, Hauptsache sie erfährt endlich die Wahrheit.

Wenige Minuten später setze ich sie vor den Trümmern meines Lebens ab. »Sieh es dir an«, sage ich beherrschter, als ich von mir erwartet habe. Halte Caitlin aber am Handgelenk fest, weil ich befürchte, dass sie davonläuft, ohne zu verstehen, weshalb ich sie hierher gebracht habe.

Während ich krampfhaft überlege, wie ich ihr beibringen soll, was zu jener Zeit passiert ist, durchfährt mich ein Ruck. Ich habe keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Starre auf Jane und Cal, die mir so lebensfroh entgegen lächeln, als wären sie noch hier. Als wäre ich vor sieben Jahren nicht durch die Hölle gegangen.

Nun kann ich selbst keine Nähe ertragen und löse meine Hand aus Caitlins. Prompt ist er wieder in meinem Kopf. Der Zusammenprall, der nicht nur mein Leben, sondern auch das derer, die mir am wichtigsten sind, verändert hat. »Es war Winter …«, beginne ich und die Vergangenheit zieht mich mit sich.

 

Beißende Kälte schlägt mir ins Gesicht, während ich die Auffahrt unseres Hauses verlasse und die ersten Schneeflocken die dämmrige Landschaft mit feinem Puderzucker überziehen. Fröhliches Kindergequassel durchdringt die gemütliche Abendstille und schallt zu mir rüber. »Daddy! Daddy!« Calvin springt vergnügt durch das weiße Zuckerwattemeer und kann es kaum abwarten, zu mir zu stürmen. Doch Jane hält ihn an der Hand zurück, damit er nicht blindlings über die Straße rennt.

»Langsam, mein Schatz!«, rufe ich ihm zu. »Bleib bei dei…« Der Rest meiner Worte wird von einem ohrenbetäubenden Hupen übertönt. Erschrocken drehe ich mich um und sehe einen überbreiten olivgrünen Lastwagen auf die Kreuzung zu donnern. Sein Ziel ist die Militäreinrichtung am anderen Ende der Bucht. Ein weiteres Fahrzeug nähert sich der Gabelung und bremst sachte ab. Heute Mittag wurde Blitzeis gemeldet.

Calvin dribbelt ungeduldig auf der Stelle, während Jane ihn tadelnd ein Stück vom Bordstein zurückzieht. Dabei fällt mir auf, wie erschöpft sie aussieht. Die Schwangerschaft macht ihr zu schaffen, aber dennoch lässt sie es sich nicht nehmen, mit Calvin herumzutollen und spazieren zu gehen.

Bedächtig gehe ich die Straße entlang, den beiden entgegen. Es hat angezogen und ich rutsche mehr, als dass ich laufe. Trotzdem versuche ich, mich zu beeilen, um Jane Calvin abzunehmen, der unermüdlich nach vorn zieht. Kaum habe ich die Kreuzung erreicht, hupt es erneut. Der lang gezogene Laut lässt mich zusammenfahren und als ich sehe, dass der Fahrer hektisch mit den Armen fuchtelt, erkenne ich auch das Problem. Er kann nicht stoppen.

Verzweifelt blicke ich zu meiner Familie auf der anderen Straßenseite. Sehe die Panik in Janes Augen, als sie registriert, was passiert und Calvin mit einem Ruck schützend in ihre Arme zieht. Ein stummes »Ich liebe dich« verlässt ihre Lippen und ich bin mir nicht sicher, ob sie es zu Calvin, zu mir oder uns beiden sagt.

Was dann geschieht, spielt sich wie in Zeitlupe vor mir ab. Machtlos stehe ich auf dem mit Eis überzogenen Gehweg und sehe zu, wie der Lastwagen in Sekundenschnelle alles mit sich reißt. Der Anhänger kippt, schleudert den Wagen gegen das Führerhaus. Kurz darauf ertönt ein Knall, der mir durch Mark und Knochen geht.

»Jane!« Mein Ausruf erstickt in der klirrenden Kälte. Die Fahrzeuge kommen am gegenüberliegenden Gebäude zum Stehen. Von Jane und Calvin ist nichts zu sehen. Dort, wo sie waren, sind nur die Schlieren des Anhängers.

Ich stürze los, rutsche aus und lande auf den Knien. Hektisch versuche ich, mich aufzurappeln. Doch meine Füße glitschen immer wieder weg.

Menschen strömen aus den umliegenden Häusern. Beginnen mit der Bergung des Kleinwagenfahrers, dessen Auto zwischen Gebäude und Führerhaus eingeklemmt ist, während andere dem bewusstlosen Lastwagenfahrer aus der verbeulten Fahrerkabine helfen. Sirenen ertönen und endlich schaffe ich es auf die gegenüberliegende Straßenseite. Mein Körper schmerzt von den unzähligen Stürzen, doch ich ignoriere es. Benommen kämpfe ich mich durch die Menschentraube, die sich hinter dem querliegenden Anhänger versammelt hat, als sich mir plötzlich jemand in den Weg stellt.

»Logan, du … du solltest das nicht sehen.« Erst jetzt, als der Typ mit mir spricht, erkenne ich, dass es Scott ist. Jane hatte ihn, seine Frau und Isla zum Abendessen eingeladen. Vermutlich waren sie schon auf dem Weg zu uns.

Als ich mich an Scott vorbeidränge, stellen sich mir weitere Männer in den Weg.

Jetzt werde ich wütend. Versuche, mich freizukämpfen. Zu Jane und Calvin zu gelangen. Aber die Männer halten meinem Vorhaben hartnäckig stand.

»Jane! Cal!« Meine Rufe werden lauter. Immer wieder schreie ich die beiden Namen, in der Hoffnung eine Antwort zu erhalten. Doch sie antworten nicht. Mein Blick schweift über die blechernen Trümmer vor uns und ich entdecke, wovor mein bester Freund und unsere Nachbarn mich schützen wollten. Es ist Calvins Arm, der unter dem umgekippten Anhänger hervorblitzt. Selbst in der inzwischen angebrochenen Dunkelheit erkenne ich seinen leuchtend bunten Dinosaurierschneeanzug. Wieder will ich mir Platz verschaffen und durch diesen mir auferzwungenen Schutzwall brechen. »Cal! Ich bin hier. Hörst du? Daddy ist gleich bei dir.« Meine Verzweiflung breitet sich weiter aus. Irgendwer packt mich an der Schulter, rüttelt daran, versucht, mich zum Gehen zu bewegen.

Ich schlage um mich, schüttele ihn ab. Doch es bringt nichts. Immer mehr Männer kommen nach. Wie lästige Parasiten hängen sie hartnäckig an meinen Armen und am Oberkörper.

»Logan!« Blake nehme ich nur halb wahr, so wie alles andere um mich herum. Die Griffe um meine Oberarme werden fester. Irgendwer bringt mich zu Fall. Inzwischen sind die Rettungskräfte eingetroffen. Ich kämpfe noch immer mit der Meute, die mir beharrlich den Durchgang verweigert, sowie Sekunden später gegen das Beruhigungsmittel, das mir gespritzt wird …

 

Eiskalte Finger verhaken sich mit den meinen und holen mich nach der Erzählung zurück in die bittere Realität. Ich habe erwartet, dass mir der erste Besuch am Grab meiner Familie schwerfallen würde. Dass er mich nach all den Jahren komplett aus der Bahn wirft. Jedoch tut er das nicht. Eine schwerelose Leere umgibt mich. Bunte Glaskugeln funkeln mir im Schein der Morgensonne entgegen. Calvins Lieblingsmurmeln. Erschöpft blinzele ich und stelle fest, dass noch alle da sind. Farblich sortiert reihen sie sich in der obersten Einkerbung aneinander und warten darauf, bespielt zu werden. »Wie ein Regenbogen, hatte Jane gesagt, als Cal sie so einsortierte«, sage ich zu Caitlin und irgendwie auch zu mir selbst und deute dabei auf die bunten Kugeln.

Caitlin lässt mich los. Geht hinüber und streicht über die Oberfläche der Bahn. »Sie sieht aus, als wäre sie erst seit gestern hier«, sagt sie verwundert und betrachtet das mit Glanzlack angestrichene Holz.

»Mum und Dad kümmern sich darum«, erkläre ich und gehe zu ihr. Doch sie wirkt schlagartig so abweisend, dass ich einen gewissen Abstand bewahre.

Nach einer Ewigkeit bedrückender Sekunden platzen Worte aus mir heraus, die ich schon viel zu lange mit mir herumtrage. Die ich vor Tagen hätte aussprechen sollen. »Ich weiß, wie es ist, wenn du alles verlierst … Wenn du machtlos danebenstehst und dich fragst, warum? Warum das passieren musste, warum du noch hier bist, obwohl es keinen Grund mehr für dich gibt, weiterhin am Leben zu sein und jede verdammte Sekunde zur Qual wird.«

Kurz nimmt sie den Blick vom Grab. Drängt die Tränen, Wut, Trauer und den alten Frust zurück, ehe sie die Chance haben, über ihr hereinzubrechen.

»Ich weiß, wie es ist, Cat«, beginne ich erneut. »Was ich mittlerweile auch weiß, ist, dass es mit den Jahren einfacher wird. Ganz gleich, was kommt. Rory, Jane und Cal werden immer bei uns sein. Wir müssen nicht loslassen oder all die gemeinsamen Momente vergessen. Jane wird immer die Liebe meines Lebens bleiben, so wie Rory deine. Aber das bedeutet nicht, dass ich keine andere Frau lieben kann. Dass ich dich nicht lieben kann. Denn das tue ich. Mehr als du für möglich hältst.«

Tief in Gedanken versunken starrt sie auf das helle Gestein, das uns im Licht der ersten Sonnenstrahlen wie tausend winzige Splitter entgegenfunkelt. Scherben gebrochener Herzen. Zweier Vergangenheiten, die in diesem Augenblick miteinander verschmelzen und so gegenwärtig sind, dass uns die scharfen Kanten einen weiteren Schnitt in unser Innerstes verpassen.

»Cat, ich … es tut mir leid. Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich … ich wusste nur nicht, wie.« Wieder mache ich einen Schritt auf sie zu, doch diesmal weicht sie mir aus. Ich spüre eine unendlich tiefe Kluft zwischen uns, die in diesem Atemzug nicht zu überwinden ist. »Was kann ich tun?«, frage ich hilflos. Mehr flehend als bittend.

»Ich … würde gerne allein sein«, erwidert sie nur, ohne mich anzusehen.

Alles in mir rebelliert. Ich kann jetzt nicht gehen. Caitlin ist mir so nah und gleichermaßen so fern. Unerreichbar. So, wie es mir damals nach dem Unfall erging. »Vielleicht können wir später darüber sprechen«, murmele ich, aber sie reagiert nicht. Widerwillig trete ich den Rückzug an. Kämpfe mit mir selbst, doch es bringt nichts, sie jetzt zum Reden zu zwingen. Vermutlich wird sie komplett dichtmachen, mir nicht zuhören, und es gäbe keine Chance für mich, jemals wieder an sie ranzukommen. Ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob das Gesagte überhaupt bei ihr angekommen ist. Frustriert gehe ich zurück zum B&B. Blake wartet bereits. Die Zeit habe ich glatt aus den Augen verloren. Kurz überkommt mich ein schlechtes Gewissen, aber es hält nicht lange an, weil der Ärger auf mich selbst größer ist. Wieso nur habe ich Idiot Caitlin nicht eher von Jane und Calvin erzählt? Als ich mich dem Pritschenwagen nähere, sehe ich Liam, der sich mit meinem Bruder unterhält.

Kaum erblicken mich die beiden, herrscht Funkstille.

Wortlos gehe ich auf sie zu. Dass ich allein zurückkomme, sagt ihnen alles.

Liam sieht mich mitfühlend an. »Ich rede später mit ihr.«

»Danke.« Sie braucht jemanden, der für sie da ist. Nur werde das diesmal nicht ich sein. Verzweifelt schlucke ich den Groll runter. Könnte mich selbst ohrfeigen.

»Willst du dir heute freinehmen?«, höre ich Blake.

»Nein. Ich hole meine Sachen. Dann können wir los.« Es würde nichts bringen. Caitlin hat darum gebeten, allein zu sein. Sie braucht Zeit. Die werde ich ihr notgedrungen geben müssen. Ob es mir passt oder nicht. Schließlich habe ich mir diesen Mist selbst eingebrockt.

Wenige Minuten später steuere ich den Pritschenwagen nach Scourie. Weiche hin und wieder vereinzelten Schafen aus, die am Straßenrad liegen. Unwirklich blitzen die hellen bauschigen Tupfen in der herbstgefärbten Moorlandschaft auf. Sprengen den ebenmäßigen Farbverlauf von Grasgrün über Ginger bis hin zu Braunorange.

Blake nickt zu dem Rucksack, den ich vorhin zwischen uns abgestellt habe. »Kanada?«

»Scourie«, erwidere ich knapp. Ich werde bleiben. Ganz gleich, was passiert.

Ungläubig zieht er eine Augenbraue hoch und blickt kaum merklich zu mir. »Und danach?«

»Zu Mum und Dad.«

»Du bleibst?« Unsicherheit schwingt in seinen Worten mit. Womöglich rechnet er damit, dass ich wieder abhaue.

»Ich bin lange genug davongelaufen, um zu wissen, dass es nicht die Antwort auf Probleme ist.« Ruckartig weiche ich einem schmuddeligen Wollknäuel aus, das gemächlich die Straße überquert, und bete, dass Blake es gut sein lässt. Mir ist nicht nach Reden zumute. Wenigstens ist es nicht mehr weit und wir sind bald da. Die Arbeit wird mich ablenken. So war es immer. Was danach kommt, wird sich zeigen.

Wir überqueren ein Viehgitter – cattle grid – und kommen hinter der Anhöhe zum Stehen.

»Fuck!«, entfährt es mir genervt, während ich hart auf die Bremse trete, um die mitten auf der Fahrbahn stehende Schafherde nicht in zwei zu teilen. Auch das noch! Müssen diese verdammten Viecher gerade jetzt auf Wanderschaft gehen? Wir sitzen fest.

Die fluffigen Wollknäule starren uns desinteressiert an. Ein Bock senkt den Kopf. Beinahe wirkt die flüchtige Regung wie eine Drohung. Es dauert eine Weile, ehe sie sich wieder in Bewegung setzen. Es sind ziemlich viele und ich befürchte, dass wir hier eine Zeit lang nicht wegkommen.

»Was hast du ihr erzählt?«, bohrt Blake weiter und mir ist klar, dass er nicht locker lassen wird.

»Alles«, sage ich wie unter Schock und stelle den Motor ab. »Einfach alles.«

»Hm.« Er kratzt sich nachdenklich am Kinn. »Vielleicht war das zu viel«, mutmaßt er.

Vielleicht. Doch das spielt nun keine Rolle. Ich kann nur hoffen, dass sie sich fängt und mir im besten Fall noch eine Chance gibt.

»Dabei dachte ich, dass gerade sie diese Scheiße verstehen würde«, schimpft Blake kopfschüttelnd.

»Darum geht es nicht. Ich war nicht ehrlich zu ihr.« Ausgerechnet jetzt. Caitlin fing an, mir zu vertrauen.


 

Caitlin

»Cat, ich … es tut mir leid. Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich … wusste nur nicht wie.« Logan macht einen Schritt auf mich zu, aber ich weiche ihm aus. Schaffe den nötigen Abstand zwischen uns, den ich für seine Vorgeschichte in diesem Moment nicht aufbringen kann. Sie nagt an meinem ohnehin schon dünnen Nervenkostüm. Zerreißt mich beinahe innerlich. Seine Schilderung war so bildhaft, als stünde ich daneben. Er hätte sich kürzer fassen können. Tat es aber nicht. Wollte mich teilhaben lassen an dem furchtbarsten Tag seines Daseins. Damit bringt er mir all sein Zutrauen entgegen. Etwas spät, dennoch unterstreicht dieser Vertrauensbeweis nur, wie sehr er mich liebt.

»Was … kann ich tun?« Er hebt die Hand, um mich zu trösten. Entscheidet sich aber um und akzeptiert die von mir gewollte Distanz.

»Ich … würde gerne allein sein«, höre ich mich wie aus der Ferne sagen. Ich kann ihn nicht ansehen. Der Schmerz ist zu groß. Logans Worte brechen etwas in mir auf. Die Tränen, die ich eben noch zurückdrängen konnte, rollen ungehindert über meine Wangen, als er sich zum Gehen wendet.

»Vielleicht können wir später darüber sprechen«, sagt er betrübt.

Ich kann ihm nicht antworten. Weiß selbst nicht, was gerade mit mir passiert. Völlig überfordert mit der Situation stehe ich da wie betäubt und sehe ihm nach. Ich sollte ihn trösten. Für ihn da sein. Dennoch ist da dieser riesige Riss. Ein Abgrund, den ich überqueren muss, es in dieser Sekunde aber nicht kann. Logans Schmerz vermischt sich mit meinem. Die Sicht verschwimmt. Durch den pechschwarzen Nebel erkenne ich seine Umrisse gerade so. Sie entfernen sich von mir. Das Quietschen des Stahltores durchdringt die friedliche Morgenruhe.

Irgendwann drehe ich mich auf dem Absatz um. Starre auf die bittere Wahrheit, die verrät, weshalb Logan immer das Richtige sagte und tat. Wieso er wusste, was mir fehlt. Was ich brauche. Warum er furchtlos aussprach, was andere verdrängten. Schwankend sinke ich zu Boden. Zwei rehbraune Iriden tauchen vor mir auf. Sind Nuancen heller als die seines Vaters. Kinderlachen. Reifenquietschen. Calvin. Logans Geschichte wiederholt sich vor meinem inneren Auge. Mit zittrigen Fingern streiche ich über das kühle Gestein. Ein Kind. Erschrocken schlage ich die Hände vor den Mund. Es waren seine Kinder. Sein Sohn. Und er war so verdammt jung. Dieser kleine Mensch, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte … Schrecklich genug, einen geliebten Menschen zu verlieren. Aber sein eigenes Kind … Wie hat Logan das nur ausgehalten? Überhaupt nicht. Sonst wäre er wohl kaum abgehauen.

Mit einem Mal fühle ich mich hundsmiserabel. Was mache ich hier nur? Sitze herum und heule. Dabei ändert das genau genommen nichts an dem, was wir zusammen haben. Logan und ich. Oder doch?

»Darf ich?« Liam setzt sich neben mich, ohne die Antwort abzuwarten. Das braucht er auch nicht. Ich bin froh, dass er hier ist. Eine Wolke von Motoröl, Sprit und Reinigungsmittel umnebelt mich. Sein Blaumann ist mit Öl verschmiert. Er sagt nichts weiter und ich begreife, weshalb er vorhin nicht eingegriffen hat.

»Du wusstest es, oder?«

Stumm nickt er. »Er wollte es dir selbst sagen. Darum haben wir dichtgehalten«, gibt er zu.

»Das heißt … Ami wusste es auch?«, frage ich perplex.

Wieder nickt er.

»Seit wann?« Ungläubig drehe ich mich zu ihm.

Liam hat die Knie angezogen und die Ellenbogen locker darauf abgelegt. Sein Blick wird trüb, als er auf das Foto von Jane und Calvin trifft. »Als wir Logan gesagt haben, dass du bei den Klippen bist.«

Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke. »Das ist … eine Weile her …«

»Ist es. Das hier …« Er deutet auf das Familiengrab vor uns. »Allerdings auch.«

Worauf er anspielt, ist eindeutig. »Das ist nicht mal das Problem«, antworte ich nahezu sanft. Dabei hat mich die Sache in den vergangenen Minuten ganz schön aus der Bahn geworfen.

Was dann? Liam spricht die Frage nicht aus. Mustert mich einen Augenblick und gibt mir die Zeit, darüber nachzudenken.

»Er hat mir nicht gesagt, dass er ein Kind hat.«

»Hatte«, verbessert er mich.

»Das … macht keinen Unterschied«, gebe ich schnippisch zurück, obwohl es einen riesengroßen macht.

»Wie vielen Menschen bindest du auf die Nase, dass dein Mann verstorben ist?«

Ich antworte nicht und das sagt alles.

»Genau«, stimmt Liam mir zu. »Über die Art und Weise wie Logan die Sache mit euch angegangen ist, brauchen wir nicht reden. Womöglich hätte er anders handeln müssen. Doch ich vermute stark, dass Logan sich zu dem Zeitpunkt selbst nicht sicher war, wo das mit euch hinführt oder ob überhaupt etwas daraus wird.«

»Dass seine Gefühle für mich erst mit der Zeit kamen …«, murmele ich zusammenhangslos. Wie die meinen für ihn.

Ich sehe in Liams rauchblaue Augen und spüre einen leichten Hauch von Selbsthass in meinem Inneren aufkommen.

»Du weißt, ich mische mich selten ein, aber das mit Logan …« Er bricht ab. Sucht nach den passenden Worten, die er genauso schwer zu akzeptieren scheint wie ich, als ich mich in Logan verliebt habe. »Ich glaube, das mit euch passt. Dass es funktionieren kann, wenn ihr euch diese Chance gebt. Im Moment mag alles dagegen sprechen und anfangs war ich mir nicht sicher, ob er dich vielleicht nur abschleppen wollte. Aber er hat um dich gekämpft, Cati. Er akzeptiert dich. Deine Vergangenheit. Alles, was war, und das, was kommen wird.«

Erneut brennen Tränen in meinen Augen. »Ich weiß«, schluchze ich und Liam legt seinen Arm um mich und drückt mich tröstend an sich. Was den plötzlichen Tränenausbruch schürt.

»Was hält dich davon ab, jetzt um ihn zu kämpfen?«, flüstert er mir aufmunternd zu.

»Meine Reaktion«, antworte ich ehrlich. »Logan hat mir alles erzählt. Und ich? Schicke ihn fort. Und das nur, weil es mich kurzzeitig überfordert hat. Weil ich nicht in der Lage war anders zu reagieren«, schluchze ich. »Das ist scheiße.«

»Das ist menschlich«, widerspricht er und reicht mir eines der Papiertücher, die er immer in der Hosentasche seines Blaumanns stecken hat. »Logan hat dich in allen möglichen Situationen erlebt. Selbst als wir über Rory gesprochen haben, schien das kein Problem für ihn zu sein. Darum bin ich mir sicher, dass er auch diese Reaktion versteht.«

Schluchzend nicke ich und wische mir die Tränen von den Wangen. Nachdem ich mir die Nase geputzt und mich etwas beruhigt habe, spricht Liam weiter.

»Ich habe mir die Chance, mit Amelia zusammen zu sein, jahrelang selbst verwehrt. Und das nur, weil ich zu feige war, mir einzugestehen, was sie mir bedeutet. Weil ich mehr Angst vor dem hatte, was hätte kommen können. Doch letzten Endes ist nichts davon passiert.«

Seine Worte verpassen mir einen regelrechten Tritt in den Hintern. Ich erinnere mich genau an das Gefühlschaos vor zwei Jahren während unseres Roadtrips. Ich wusste, dass seine größte Angst, Ami irgendwann komplett zu verlieren, ihn lähmte. Dass er sie absichtlich verletzte, um die Distanz zu ihr zu wahren. Damals nahm ich Liam in die Mangel. Hielt ihm vor Augen, dass er eine Entscheidung treffen musste und er Ami endgültig vergraulen würde, wenn er so weitermachte. Manchmal braucht es eben den Presslufthammer. Scheint, als hätte Liam heute diesen Part übernommen. »Was soll ich tun?«, frage ich verzweifelt. »Jetzt hat er bestimmt die Nase voll von mir.«

»Nach all dem, was er über dich weiß?«

Stimmt. Es gab unzählige Situationen, in denen ich dachte, er würde mich zum Teufel jagen. Doch er tat es nicht. Begegnete mir mit Mitgefühl und Verständnis. Einer scheinbar niemals enden wollenden Geduld und all seiner Liebe.

Im Begriff, sofort loszusprinten, stemme ich die Handflächen in die kleinen Kiesel des Pfades, aber zögere. Ich sollte Logan eine Chance geben. Die Frage ist nur, ob er mir eine gibt. Und ob er mich überhaupt noch sehen will.

»Geh, Cati. Hol ihn dir zurück!« Liams Worte dringen durch meine Selbstzweifel.

Verdutzt starre ich ihn an. Sein Grinsen wirkt aufmunternd. Entfacht eine neue Kraft und ausreichend Selbstbewusstsein, um aufzustehen.

»Na los. Worauf wartest du? Ich habe dich lange nicht so glücklich gesehen wie in den letzten Tagen. Logan liebt dich. Er wird dich nicht fortschicken.« Er rappelt sich auf und zieht mich hoch. »Logan und Blake sind auf dem Weg nach Scourie. Vielleicht holst du sie noch ein.«

»Bist du dir sicher?« Ursprünglich wollte Logan nach Kanada, wenn der Auftrag bei mir erledigt ist. »Hatte er seinen Rucksack dabei?« Schlagartig überkommt mich ein mulmiges Gefühl.

»Zumindest sind sie in die Richtung gestartet«, sagt er achselzuckend.

Wir rennen zurück zum Gutshaus.

»Das lag auf dem Bett.« Ami drückt mir eine blaue Mappe mit einer angehefteten Notiz in die Hand. »Logan hat vorhin bei Maisie ausgecheckt.«

»Was …« Ungläubig überfliege ich die Zeilen. 

Liebe Cat,
ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich mir Rorys Entwurf angesehen habe. Ihn heimlich mitzunehmen war nicht okay. Genauso wenig wie dir nicht von Jane und Calvin zu erzählen. Es hat lange gedauert, mit ihrem Verlust klarzukommen, und noch länger, zurück ins Leben zu finden. Jetzt verstehst du vielleicht, weshalb ich mich in manchen Situationen nicht zurückhalten kann. Dass ich Dinge ausspreche, ehe es zu spät ist. So wie ich glaube, dass Träume nicht zum Träumen da sind. Man sollte sie sich erfüllen, solange man kann.
Ich liebe Dich.
Logan

Hastig blättere ich die Mappe durch. Als Erstes schlägt mir ein vollständig ausgearbeiteter Bauplan des Wintergartens entgegen. Darauf folgen Materiallisten, Zeit- und Ablaufpläne, sogar Anfragen und Angebote. Das Letzte ist von Blake und Logan. Mit einem von Hand geschriebenen Freundschaftspreis und einem Smiley dahinter. Wieder beginnen meine Augen zu brennen. Er denkt einfach an alles. So wie Rory. Noch eine Gemeinsamkeit. Doch diesmal schmerzt die Erkenntnis nicht. Löst stattdessen neuen Mut aus und den Drang, ihn zu finden. »Ich muss zu ihm«, sage ich verzweifelt. Die Angst, dass er geht und nie wieder zurückkommt, wird übermächtig, und ich klammere mich an die Hoffnung, dass er heute stärker ist. Dass ihn dieses Gefühlschaos nicht lähmt oder gar zu Boden wirft.

»Na dann los«, sagt Liam und drückt mir seinen Autoschlüssel in die Hand. Der Wagen steht schon bereit, als hätte er diese Sache geplant.

»Viel Glück!«, höre ich Ami rufen und steige ein. Jetzt steht sie neben Liam und winkt mir aufgeregt zu. Eine ungeahnte Wärme durchfließt meinen vor Aufregung zitternden Körper. Ich schaffe das, feuere ich mich gedanklich an. Ich hole Logan zurück. Noch habe ich keine Ahnung, was ich ihm sagen werde. Aber die Gewissheit, dass ich ihn brauche. Dass ich ihn liebe. Selbst wenn sich vor Tagen alles daran so widersprüchlich anfühlte.

Nach Scourie sind es etwa vierzig Minuten. Sofern ich die Geschwindigkeit beibehalte, bin ich schneller dort. Ich lege all meine Zuversicht in den Gedanken, dass Logan dort ist. Auf der Baustelle und nicht auf dem Weg zum Flughafen. Die Moorlandschaft mit ihren verlorenen Schäfchen fliegt an mir vorbei. So unwirklich wie alles, was in den letzten Augenblicken passiert ist, sehe ich Rory neben mir. Ermutigend legt er seine Hand auf meinen Oberschenkel. Streichelt sanft darüber und bekräftigt mein Vorhaben. Gleichermaßen ist es ein Zeichen, dass es für ihn okay ist. Dass er bei mir ist, ganz gleich, wie das hier ausgeht. Wieder überkommt mich diese unheilvolle Tränenflut. Dieses Mal, weil mir bewusst wird, was für wundervolle Männer ich in meinem Leben habe. Rory, der mich geistig Tag und Nacht begleitet, und Logan, der mich im Hier und Jetzt auffängt. Beide bringen mir tiefstes Verständnis entgegen. Ihr Vertrauen. Ihre Liebe. Ich muss sie nur noch annehmen.

Plötzlich tauchen mitten auf der Fahrbahn viele Schafe auf. Ich schaffe es gerade noch, zu bremsen, ehe ich eines erwische.

Empörtes, laut und lang gezogenes Blöken dröhnt durch die geschlossenen Fensterscheiben wie die trostlose Erkenntnis, dass ich feststecke. »Verdammt!« Ungehalten schlage ich auf das Lenkrad. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Ich muss mit Logan reden, bevor er in Scourie ankommt. Oder ins Flugzeug steigt. Urplötzlich erkenne ich das Fahrzeug, welches nur wenige Meter von mir entfernt steht. Es ist Blakes Pritschenwagen. Eine unbekannte Nervosität überkommt mich. Ich muss hier raus. Sofort! In meiner Verzweiflung versuche ich die Fahrertür zu öffnen. Doch die bauschigen Tiere machen mir keinen Platz. Drängen mich zurück, ehe ich einen Fuß auf den Asphalt setze. Hartnäckig probiere ich es mit einer Huptirade. Auch das bringt die flauschigen Wollknäule nicht davon ab, geruhsam ihrer Wege zu gehen. Selbst meine Drohung, dass ich Bettvorleger aus ihnen machen werde, wenn sie nicht einen Zahn zulegen und verschwinden, zeigt keinen Erfolg. Automatisch greife ich zur Mittelkonsole. Dann rufe ich Logan eben an. Doch außer einem Kugelschreiber und einer Handvoll von Liams Visitenkarten ist sie leer. Irgendwie muss ich mich bemerkbar machen. Alles, was ich erkennen kann, ist, dass die Schafe vor dem Pritschenwagen weniger zu werden scheinen. Ungläubig schicke ich ein Stoßgebet zum Himmel und entdecke im selben Atemzug eine Möglichkeit.


 

Logan

Inzwischen hat Blake bei unseren Kunden Bescheid gegeben, dass wir später kommen als vereinbart. Keine Ahnung, wie lange wir hier schon stehen, aber mir kommt es vor, als würden sich die Schafe kein bisschen fortbewegen.

Seufzend rutsche ich tiefer in den Sitz und ziehe mein Smartphone hervor, um nachzusehen, ob Caitlin sich gemeldet hat. Aber lediglich die weiß leuchtenden Ziffern der Uhrzeit blitzen mir spottend entgegen. Schleichend frisst sich der Gedanke, Caitlin verloren zu haben, in meinen Verstand und hält sich dort so hartnäckig, dass es mir unmöglich ist, ihn zu vertreiben. Wenigstens nervt Blake nicht mehr. Dem verliebten Grinsen nach zu urteilen, schreibt er mit Danielle. Frustriert donnere ich das Smartphone auf die staubige Front und reibe mir mit der Handfläche übers Gesicht. Heute Abend, denke ich und verfluche mich selbst, dass ich den Rucksack nicht habe liegen lassen. Das wäre ein Grund, um zurückzukommen. Dabei brauche ich mir keinen auszudenken. Caitlin ist Grund genug und ich werde um sie kämpfen.

Plötzlich durchdringt ohrenbetäubendes Hupen das gleichmäßige Geblöke der Schafe.

»Vollpfosten!«, wettert Blake los. »Als ob das was bringen würde.«

»Bestimmt Touris«, stimme ich zu. »Obwohl sie im Urlaub sind, haben sie es ständig eilig.« Der Schlauberger wird gleich begreifen, dass es sinnlos ist. Die Tiere sind daran gewohnt. Doch der penetrante Lärm ebbt nicht ab und so langsam geht mir der Vollpfosten, wie Blake ihn soeben betitelt hat, gewaltig auf die Nerven.

Mit einem Mal kracht etwas auf die Ladefläche.

Blake sieht mich genauso erschrocken an wie ich ihn.

Das Werkzeug liegt in der Box, wir haben nichts Zusätzliches geladen. Demnach kann auch nichts umkippen, überlege ich, als es erneut poltert.

Kurzerhand schnalle ich mich ab. Öffne das Fenster, beuge mich hinaus, um nachzusehen, und setze gerade zum lautstarken Rüffel an, als sich ein seltsames Bild vor mir auftut. Ist das …? »Caitlin!«, rufe ich und winke ihr zu. Sie scheint durch das Seitenfenster auf das Dach ihres Wagens geklettert zu sein und fuchtelt wild mit den Armen.

»Ich muss mit dir reden«, schreit sie zurück.

Blake öffnet verdattert sein Fenster. »Allmächtiger«, platzt es aus ihm heraus. »Hol sie da runter!«

»Wie denn, du Held? Ich sitze hier genauso fest wie sie«, blaffe ich ihn an.

Erwartungsvoll sieht Caitlin mich an und mir kommt ein Geistesblitz.

»Lange genug gewartet«, murmele ich und stemme einen Fuß auf den mit einem Sitzschutz überzogenen Fahrersitz.

»Du hast das jetzt nicht ernsthaft vor, oder?«, fragt Blake, ehe ich aus dem Fenster klettere.

»Hier herumsitzen werde ich bestimmt nicht«, erwidere ich entschlossen. Kurzerhand ziehe ich mich durchs heruntergelassene Seitenfenster an der Fahrertür hoch und klettere bedachtsam über die Seitenwand auf die Ladefläche.

Caitlin beobachtet mich ungeduldig, bleibt aber, wo sie ist.

Am Heck angekommen, öffne ich die Ladeklappe.

»Caitlin«, stoße ich verdutzt aus und reiche ihr die Hand, damit sie zu mir rüber klettern kann.

Doch anstatt sie zu ergreifen, springt Caitlin in meine Arme und wir donnern gegen die mit Werkzeug gefüllte Pritschenbox.

Blakes besorgtes »Alles in Ordnung da hinten?« geht in Caitlins stürmischen Kuss unter und ich bin so überrumpelt, dass ich gar nicht anders kann, als sie ebenfalls zu küssen.

»Du bist hier«, flüstert sie, nachdem ich sie atemlos freigebe und es klingt, als hätte sie befürchtet, mich nie wieder zu sehen.

»Ich bin hier«, erwidere ich und drücke sie so fest an mich, dass sie quietscht.

»Ich war mir nicht sicher. Du hattest vor nach Kanada zu gehen, wenn …«

Behutsam lege ich meinen Zeigefinger auf ihre Lippen und unterbreche sie sanft. »Das hatte ich«, antworte ich und umschließe wieder ihre Taille. »Allerdings war das, bevor ich mich in dich verliebt habe.«

»Das bedeutet … du bleibst?«, fragt sie unsicher.

»Ich bleibe«, versichere ich ihr und küsse sie auf den Mund. »Ich werde nicht gehen.«

Sie blinzelt. Verschafft sich etwas Platz. Nur so viel, dass ich sie noch immer im Arm halte. »Logan …« Zögernd sieht sie zu mir auf. »Es tut mir unglaublich leid.«

»Das muss es nicht. Mir geht es gut. Es hat lange gedauert, aber heute kann ich damit umgehen.«

Caitlin grinst und legt die Arme um meinen Hals. »Das meinte ich nicht. Also … natürlich tut es mir leid wegen Jane und Calvin, aber ich bereue meine Reaktion. Ich meine, du erzählst mir von dem schrecklichsten Tag in deinem Leben und ich schicke dich fort. Das war ziemlich … beschissen«, verwendet sie meine Worte und bringt mich zum Lachen.

»Auch damit kann ich umgehen«, flüstere ich und lege meine Stirn gegen ihre.

»Kannst du?«

»Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht so schnell loswirst. Spätestens heute Abend wäre ich wieder vor deiner Tür gestanden. Ich liebe dich, Cat. Und alles, was ich je zu dir gesagt habe, meine ich auch so.«

»Logan, ich …« Sie hält kurz inne, blickt zu Boden und sieht mir dann wieder in die Augen. »Ich habe mich auch in dich verliebt.« Verlegen beißt sie sich auf die Unterlippe und sieht so verführerisch aus, dass ich mich kaum zurückhalten kann. Wieder küsse ich sie. Diesmal länger, tiefer. Obwohl sie die Worte nicht ausspricht, spüre ich sie in all unseren Küssen. Ich liebe dich. Der Klang des Schweigens umhüllt mich. Wirbelt das Unausgesprochene auf und lässt es auf uns herabrieseln wie die feinen Sandkörner am Strand von Balnakeil. Es sind nur drei Worte. Sie müssen nicht ständig gesagt werden. Wie viel Bedeutung wir ihnen geben, bleibt uns selbst überlassen. Denn meist zeigen Taten und Handlungen mehr, als Worte uns jemals mitteilen könnten. Doch in diesem Augenblick sind sie alles für mich. Meine Welt. Meine Rettung. Mein Neubeginn. Und irgendwann, da bin ich mir sicher, wird auch Caitlin sie wieder aussprechen können. Bis dahin genieße ich den Moment, bevor er zur Erinnerung wird.

Mittlerweile hat sich das Schafschaos aufgelöst. Ich springe von unserer notdürftigen Insel herunter und helfe anschließend Caitlin. »Ist das Liams Wagen?«, frage ich, obwohl ich das Auto längst erkannt habe, und betrachte die minimale Beule, die wir durch unsere Aktion im Blech seiner Motorhaube hinterlassen haben.

»Das bekommt er wieder hin«, bekräftigt sie grinsend.

»Den hier allerdings nicht«, witzelt Blake, der neben uns auftaucht und Caitlins platt getretenen Turnschuh vom Boden aufhebt.

Erst jetzt bemerke ich ihre nackten Füße. Nun ist auch klar, was das Poltern verursacht hat.

»Egal«, flüstert sie mir ins Ohr. »Das war es mir wert. Du bist es mir wert. Und außerdem …« Sie löst sich von mir. Öffnet die Fahrertür, zieht die dunkelblaue Mappe hervor und strahlt mich ungeduldig an. »Könnte ich eure Hilfe gebrauchen.«

»Du hast sie gefunden«, stelle ich fest und grinse.

»Das ist unglaublich«, schwärmt sie. »Wann hast du das alles geplant?«

»Nachts«, gebe ich zu, während sie Blake die Pläne zeigt.

»Sieht nach einem coolen Projekt aus«, sagt er grinsend. »Bin dabei.«

»Meint ihr, wir können auch einen Pizzaofen für Pizza and Cake einplanen? Ich habe so was schon einmal gesehen. Im Baumarkt gibt es sogar Bausätze, wir könnten …«

»Keine Bausätze«, platze ich dazwischen. »Ich entwerfe selbst etwas.«

Blake nickt zustimmend. »Das will ich doch hoffen.«

»Noch besser.« Caitlin schmunzelt und ich ziehe sie zu mir und küsse sie sanft.


 

[image: ]

Caitlin

Ist es nicht seltsam, woran wir uns klammern, wenn das Leben ausweglos scheint? Wir stehen auf, funktionieren. Überleben, anstatt zu leben. Als müssten wir die miese Zeit nur absitzen, um hinterher wieder glücklich zu sein. Einst dachte ich, ich hätte alles verloren. Meinen besten Freund und Seelenpartner, die Liebe meines Lebens und letzten Endes sogar den Lebensmut. Es schien, als könnte mich nichts und niemand zurückholen. Ich war gefangen in diesem Nebel aus Schmerz und Trauer. Bitterkeit beherrschte den Alltag und für lange Zeit gab es nur Schwarz und Weiß. Keine Grautöne. Keine Schattierungen. Den Glauben an das Schicksal hatte ich längst aufgegeben. Denn es konnte es nicht gut mit mir meinen nach allem, was passiert ist. Lange quälte mich die Frage nach dem Warum. Warum müssen uns manche Menschen viel zu früh verlassen? Warum werden sie von jetzt auf gleich aus dem Leben gerissen, selbst wenn sie wie Calvin noch alles vor sich gehabt hätten? Eine Antwort darauf werde ich vermutlich nie erhalten. Mittlerweile suche ich auch nicht mehr danach. Denn durch Logan habe ich gelernt, damit umzugehen. Genauso, dass Akzeptanz mehr bedeutet, als gewisse Umstände hinzunehmen oder einen Kompromiss zu finden. Vielmehr handelt es sich um die innere Stärke, verändernde Situationen anzunehmen und sein Leben neu auszurichten. Neuen Mut zu schöpfen, wenn er längst verloren scheint. Und von vorn anzufangen.

Erst vor ein paar Tagen fragte ich Logan aus einem Impuls heraus, ob er damals eine Therapie gemacht hat, und er antwortete: »Mehrere.« Ich reichte ihm die Murmeln und legte eine davon in die Bahn. Klackernd rollte sie von einer Ebene zur nächsten, bis sie unten zum Stillstand kam. »Lass sie rollen«, flüsterte ich sanft und umschloss seine Finger mit meinen. »Ein letztes Mal. Für Cal. Für Jane. Für dich.«

Kurz verkrampften sich seine Muskeln. Diese Handlung kostete ihn selbst nach all den Jahren Überwindung. Doch er legte die Glaskugeln auf die Bahn und das gleichmäßige Surren war für einige Atemzüge alles, was die friedvolle Ruhe durchdrang. »Können wir jetzt gehen?«, fragte Logan schließlich und brachte damit seinen inneren Unmut zum Vorschein. »Ich hasse Friedhöfe. Dort findet man nichts als Tod.«

»Oder eine neue Liebe«, konterte ich verlegen.

Noch bin ich nicht bereit, die Worte auszusprechen. Wer weiß, vielleicht werde ich es nie sein. Doch die Gewissheit, dass Logan sich nicht daran stört, hilft mir ungemein. Nach allem, was er von sich erzählte, bewundere ich ihn umso mehr. Seine Gelassenheit und Ruhe sowie die positive Ausstrahlung verschleierten diese tiefliegende Stärke. Wie ich hat auch er einen harten Weg hinter sich. Doch nun müssen wir beide diesen Weg nicht mehr alleine gehen. Wir gehen ihn gemeinsam und mit jedem Tag wird es leichter. Wenn wir weiterkämpfen und uns nicht unterkriegen lassen, dann erkennen wir, dass alles möglich ist. Selbst eine neue Liebe, die sich anfangs so falsch anfühlte.

Mein Blick schweift über das im Abendnebel liegende Gesteinsmeer zu den kaum sichtbaren Konturen von Logan, der geduldig an den hoch aufragenden Eisenstäben des Metalltores steht und auf mich wartet. Am Grab von Jane und Calvin hält er sich nie lange auf – falls er überhaupt hingeht. Während ich oft hierherkomme und Rory von meinen Erlebnissen erzähle, zieht Logan es vor, Joggen zu gehen.

Durch Rorys Brief ist mir mit der Zeit etwas klar geworden. Menschen, die uns lieben, wünschen sich immer nur das Allerbeste für die Hinterbliebenen. Ich habe lange darüber nachgedacht und wenn ich an Rorys Stelle gewesen wäre, hätte ich mir dasselbe für ihn gewünscht. Einen Neuanfang. Im besten Fall mit einer Frau, die ihn so sehr liebt wie ich.

Ami hat mir einmal erzählt, dass Rorys größte Sorge war, mich allein zurückzulassen. Dass er mir nicht mehr helfen oder für mich da sein könne, wenn ich ihn brauche. Deshalb hat er alles vorher regeln wollen. Um mir das Leben ohne ihn so leicht wie möglich zu gestalten. In gewisser Weise hat er das geschafft. Dank Logan ist es wieder lebenswert. Immer, wenn ich am Abend die Augen schließe, liege ich in seinen Armen und wenn ich sie am Morgen öffne, auch. Das gerahmte Foto von Rory steht nun auf meiner Bettseite. Auf Logans Nachttisch das Bild von Jane und Calvin. Rorys Arbeitszimmer ist jetzt Logans. Der Gedanke lässt mich schmunzeln. Wer hätte diese Wendung erwartet? Ich nicht. Außerdem habe ich eine Teilzeitkraft eingestellt, die mir die Hochzeiten abnimmt, wofür ich wirklich dankbar bin. Wer weiß, vielleicht werde ich eines Tages auch dafür wieder bereit sein. Doch bis dahin genieße ich die Zeit mit Logan und mein Leben.

Ich stehe auf und schlendere zu ihm. Wir küssen uns, verlassen die Gedenkstätte und gehen zurück zum B&B.

»Hast du dich entschieden?«, fragt er neugierig.

Eifrig nicke ich. Logan hat mir drei Entwürfe für den Pizzaofen skizziert, den wir bauen wollen. Wobei Entwürfe untertrieben ist. Seine Vorschläge sind so detailliert ausgearbeitet wie der des Wintergartens, mit dem wir im Frühjahr beginnen.

»Das Material wird morgen geliefert«, verkündet er grinsend.

»Schon morgen?«, frage ich überrascht. »Du weißt doch gar nicht, für welchen Entwurf ich mich entschieden habe.«

»Das muss ich auch nicht. Die Materialien für den Grundaufbau sind dieselben. Alles Weitere bestelle ich morgen. Wir können am Wochenende starten, wenn du noch nichts vorhast.«

»Hat Maisie deswegen die Schicht mit mir getauscht?«

Logans Grinsen wird breiter.

»Wusste ich doch, dass irgendwas im Busch ist. Maisie und ich tauschen die Schichten nur in Notfällen.«

»Das ist kein Notfall, aber die Idee, den Ofen mit Pizza and Cake einzuweihen, fand sie genauso super wie Liam.«

»War ja klar«, scherze ich und wir müssen beide lachen.

Während Logan unter die Dusche hüpft, schlüpfe ich aus meinen Klamotten und in ein Schlafshirt. Dabei entdecke ich auf der Kommode den Pullover von Rory. Seit Tagen liegt er unberührt dort. Behutsam, als könnte er zerbrechen, streiche ich über die malachitgrünen Maschen, die unter der sanften Berührung nachgeben, wie ich einst unter der drückenden Realität an Rorys Todestag. Ohne zu zögern greife ich nach dem feinsäuberlich zusammengelegten Kleidungsstück, öffne die oberste Schublade und lege es hinein. Geräuschlos schließt das Schubfach und ich setze mich aufs Bett. Nehme das gerahmte Bild und drücke Rory einen Gutenachtkuss auf die Stirn. »Gute Nacht.« Flüsternd verlassen diese beiden Worte meinen Mund, als Logan aus dem Bad tritt.

Grinsend kommt er zu mir, legt sich neben mich und zieht mich in seine Arme.

Ich kuschele mich an ihn und atme den Duft von Duschgel und Mandelblüte ein. Obwohl sich derlei Augenblicke nahezu seltsam anfühlen, habe ich verstanden, dass es zwischen Logan und mir nichts ändert. Denn es ist, wie er gesagt hat. Wir müssen nicht loslassen oder all die gemeinsamen Momente vergessen. Jane wird immer die Liebe meines Lebens bleiben, so wie Rory deine. Aber das bedeutet nicht, dass ich keine andere Frau lieben kann. Dass ich dich nicht lieben kann. Und das tut er. Genauso wie ich ihn liebe. Und irgendetwas sagt mir, dass dies immer so sein wird.


So geht es weiter …

Das Wunder unserer Herzen
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Wie machst du weiter, wenn dich das Leben zu einem Neuanfang zwingt?


 

Ashley zieht es den Boden unter den Füßen weg, als sie ihren Mann in flagranti erwischt. Ihre scheinbar perfekte Welt zerbricht und mit ihr all die Träume vom Glück. Verzweifelt ergreift sie die Flucht. Vor der Konfrontation, den unerfüllten Hoffnungen und einer langjährigen Beziehung, die längst keine Liebe mehr ist. Um von Norwegen nach Schottland zu kommen und sich selbst etwas Zeit zu verschaffen, überredet sie den verschlossenen Segeljacht Besitzer Jayden, sie auf seinen Törn über die Nordsee mitzunehmen.

Jayden ist alles andere als begeistert von seiner Mitseglerin. Doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto tiefer erreicht Ashley sein Herz – und schon bald wird klar, dass dieser unerwartete Neuanfang die Chance für eine neue Liebe sein könnte. Kann Jayden seine schmerzliche Vergangenheit loslassen? Und wird Ashley den Mut finden, ihr Herz zu öffnen und sich auf ihn einlassen?

 

Ein turbulentes Liebeschaos über Verlust, Vergebung und die Kraft der Liebe, die uns immer wieder aufs Neue überraschen kann.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

https://www.amazon.de/dp/B0D1HRJ1DR


 

Der Wunsch unserer Herzen
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Kannst du Liebe zulassen, wenn es in deinem Leben niemals Liebe gab?

 

Jahrelang ertrug Willow die Schikanen ihres Mannes. Jetzt ist sie auf der Flucht – vor ihm und einem Leben, das sie nie wieder führen will. Selbst wenn das bedeutet, in einer heruntergekommenen Bar zu arbeiten und in einem Zweimannzelt zu leben. Ihr Vertrauen in Menschen, besonders in Männer, ist gebrochen. Als Blake sie aus einer bedrohlichen Situation rettet, bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er bietet ihr nicht nur Schutz, sondern auch die Hoffnung auf ein neues Leben.

Nach der Scheidung von seiner kaufsüchtigen Frau baut sich Blake ein neues Leben auf. Sein aktuelles Projekt: ein Tiny House an der Nordküste Schottlands. Beziehungen meidet er – für Blake ist klar, dass er so schnell keine Frau mehr nah an sich heranlassen und in sein Haus aufnehmen wird. Doch als er Willow eines Nachts hilft, schafft er es nicht, sie allein in ihrem Zelt in der Wildnis zurückzulassen.

Kann Willow ihm vertrauen und kann Blake den Mut finden, wieder zu lieben?

 

Eine fesselnde Liebesgeschichte über Mut, Vertrauen und die unerwartete Kraft der Liebe.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

https://www.amazon.de/dp/B0D3651BXH 


Danke

 

Es ist unglaublich, wie viele Menschen mich bei der Entstehung eines Buches begleiten und unterstützen. Allen voran meine wundervolle Familie, mein Mann und meine Tochter, die mir den Rücken freihalten und damit den nötigen Raum zum Schreiben geben.

 

Danke, Anne Paulsen, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast. Du warst ein richtiger Glücksgriff, als ich vor über vier Jahren nach einer Lektorin suchte. Für mich passte es vom ersten Telefonat an und ich bin dankbar für deine Unterstützung, die weit über das Lektorat hinausreicht.

 

Danke, Herr Müller, Sie haben mir bei meinem Debüt sprichwörtlich den Hintern gerettet. Ich bin froh, Sie von Beginn an im Team zu haben und auch, dass Sie dafür sorgen, dass ich nicht von „kurzen“ Bartstoppeln schreibe oder meine Charaktere etwas sehen lasse, was sie aufgrund verbundener Augen nicht können.

 

Torsten, deine Cover sind ein Traum! Und die tolle und unkomplizierte Zusammenarbeit mit dir sowieso. Dank dir habe ich nun eine bezaubernde Bildmarke sowie ein Corporate Design, das zu mir und meinen Büchern passt. Und obwohl ich mich zuerst an das „Pink“, das genau genommen Altrosa ist, gewöhnen musste, liebe ich die Farben nun umso mehr. Darum: Von Herzen Danke. Für alles.

 

Danke, Mary Kuniz, für das Setzen des E-Books, deine Geduld und die hilfreichen Tipps.

 

Liebe Mary, du bist die Erste, die meine Ideen zu hören bekommt, die Geschichten liest und mich bei Zweifeln auffängt. Danke für deine Geduld, deine Worte und dass ich dir zu jeder Tages- und Nachtzeit schreiben darf.

 

Dani, ich bin unglaublich froh, dass du dir auch meine unvollständigen Rohfassungen ansiehst. Ohne dich wäre Caitlin beinahe über vierundzwanzig Stunden an Rorys Grab gesessen.

 

Ein riesengroßes Danke an meine geschätzten Kolleginnen Mila Olsen und Ann Christin Larsen. Fürs Austauschen. Fürs Zuhören. Fürs Lachen.

 

Danke, an meine Eltern, weil ihr an mich glaubt, mich stets ermutigt habt, für meine Träume zu kämpfen, und für eure beständige Liebe und Unterstützung. Papa, ich wünschte, du hättest eines meiner Bücher in den Händen halten können.

 

Tausend Dank an meine Bloggercrew! Für eure grandiose Unterstützung und die Zeit, die ihr mir und meinen Büchern widmet.

 

Last but not Least ein herzliches Dankeschön an meine Leserinnen und Leser. Aus der riesigen Auswahl an Büchern habt ihr euch für dieses entschieden. Das macht mich stolz und glücklich. Wie immer freue ich mich, wenn du für dieses Buch eine Rezension scheibst. Denn das ist der größte Dank an mich und hilft mir reichlich bei meiner Arbeit als Schriftstellerin. Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder. Denn auch Caitlins Schwester, Ashley, hat eine wundervolle Geschichte zu erzählen. Und das schon bald.


Geschenk für dich

Hast du jetzt auch Lust auf zimtige Apfelkuchen-Scones oder saftiges Bananenbrot? Dann habe ich eine Überraschung für dich: Die Rezepte von Jamie und Maisie zum Nachbacken. Melde dich bei »Briefe von Romy« an und erhalte zu jedem meiner Bücher ein Geschenk. Darunter unveröffentlichte Kurzgeschichten, Bonuskapitel und Epiloge und vieles mehr. Das ist komplett kostenlos für dich und ich verspreche dir, den Newsletter nicht für übermäßige Werbung zu nutzen. Solltest du es dir dennoch anders überlegen, kannst du dich jederzeit schnell und einfach wieder austragen. Lass mich gerne wissen, welches Gebäck dein Favorit ist. Ich habe beides probiert und kann mich unmöglich entscheiden.

 

Tippe einfach auf den Link und du gelangst zur Anmeldung. Ich wünsche dir viel Freude beim Backen und Naschen.

 

https://www.romyterrell.com/newsletter


Über mich


[image: ]



 

Ich bin Romy Terrell, Autorin und Genießerin von Gewittern, Herbstspaziergängen, Eiscreme und Schokoladenkeksen. Mit meinem Mann und meiner Tochter lebe ich mitten im malerischen Baden-Württemberg und veröffentliche seit 2021 ganz nach dem Motto: »Schreibe das, was du selbst gerne liest«, meine Bücher.

Mit dem Schreiben habe ich nicht wie viele andere im Kindesalter angefangen. Das kam erst später, im Alter von einunddreißig Jahren. Zu dem Zeitpunkt war es just for fun und ich habe nicht einmal daran gedacht, jemals ein Buch zu veröffentlichen. Geschweige denn, ausreichend Seiten zusammenzubringen. Monate später war das erste Manuskript fertig, viele weitere Ideen folgten und wollten zu Papier gebracht werden. Also befasste ich mich intensiv mit dem Selfpublishing. Die größte Überraschung war, dass es mein Debüt Roman »Remember – Nichts bleibt Vergessen« kurz nach der Veröffentlichung in die Top Ten von Books on Demand geschafft hat und sich für mehrere Wochen hielt.

Was ich mache, wenn ich nicht gerade schreibe? Lesen und vor allem viel Zeit mit meiner Familie verbringen.


Hier findest du mich

 

Newsletter

https://www.romyterrell.com/newsletter

Website

https://www.romyterrell.com/

E-Mail

romyterrell@gmail.com

Facebook

https://www.facebook.com/RomyTerrell

Instagram

https://www.instagram.com/romyterrellautorin/

Tik Tok

https://www.tiktok.com/@romyterrellautorin

Amazon

https://www.amazon.de/Romy-Terrell/e/B0945GS2H9


Mehr von Romy

REMEMBER

Nichts bleibt vergessen
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Sie – kann sich nicht erinnern.

Er – erinnert sich an alles. Nur nicht an sie.

 

Nach einem Autounfall fehlen der 17-jährigen Mia drei Jahre. Als sie herausfindet, dass ihre Brüder in illegale Geschäfte verwickelt sind, gerät sie selbst in die Schusslinie der Organisation. Doch dann taucht plötzlich Ryan auf und rettet sie immer wieder aus gefährlichen Situationen. Nach und nach kommen Mias Erinnerungen an grausame Ereignisse zurück. Doch wer ist Ryan wirklich?

 

Ryan kämpft mit den Scherben seiner Vergangenheit. Die Experimente, die an ihm durchgeführt wurden, verfolgen ihn noch immer. Bereit, seinem Leben ein Ende zu setzen, steht er hoch oben in den Bergen am Rande einer Schlucht. Kann Mia ihn retten und können sie gemeinsam einen Weg finden, die schreckliche Vergangenheit hinter sich zu lassen?

 

»Mia und Ryan – eine Geschichte über Mut, Hoffnung und eine bedingungslose Liebe.«

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

Remember - Nichts bleibt vergessen


 

REMEMBER

Die Erinnerung bleibt
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Ein Vater, der nach Rache dürstet.

Ein Bruder, dem Macht über alles geht.

Eine Liebe, die auf die Probe gestellt wird.

 

Mia kehrt an den Ort zurück, an dem sie drei Jahre ihrer Kindheit gefangen gehalten wurde, um das Leben ihrer Brüder zu retten. Doch in den Tiefen des Bunkers stellt sich heraus, dass ihre Verschleppung nichts mit den Experimenten zu tun hat. Der Hass ihrer Märtyrer sitzt viel tiefer.


Um Mia aus ihrer persönlichen Hölle zu retten, überschreitet Ryan Grenzen, die er nie für möglich gehalten hätte. Schon bald kämpft er nicht nur gegen die Dämonen seiner Vergangenheit, sondern auch um das Mädchen, das er liebt.

Wird es ihm gelingen, Mia zu retten? Wird ihre Liebe an den Ereignissen zerbrechen? Oder kann es ein Happy End für Mia und Ryan geben?

 

Fortsetzung des Überraschungserfolgs »Remember – Nichts bleibt vergessen«

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch: 

Remember – Die Erinnerung bleibt
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